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    Manne zog den Zeigefinger am Abzug durch. Der stechende Knall ließ in der Sekunde jedes andere Geräusch auf dem Platz verstummen. Zwischen der Mündung des Laufs seines 357-Magnum-Revolvers und dem Mann in bestem Anzugstuch stand die Flugbahn des Projektils wie eine gläserne Röhre im Raum. Das Opfer brach nicht einfach zusammen. Die Wucht des Schusses hatte es erst zwei Meter nach hinten an die Betonmauer der Sparkasse geschleudert. Nun rutschte sein Körper langsam an der Wand entlang nach unten und hinterließ dabei eine breite Schleif- und Blutspur. Nach einer langen Schrecksekunde und Totenstille hörte man Kreischen, schnelle Schritte, Rennen– die Menschen liefen in alle Richtungen. Dabei hatte Manne bereits alles erledigt. Er würde kein zweites Mal abdrücken. Aus einer Gasse der Fußgängerzone, die auf den Platz einmündete, sah er zwei Polizisten um die Ecke linsen. Die Ordnungshüter hatten wohl die Hosen voll und sich für ihren Dienst heute nur auf zu verscheuchende Bettler oder in den Fußgängerunterführungen kiffende Jugendliche eingestellt. Jetzt nestelten sie an ihren Pistolenholstern herum. Wann sie das letzte Mal geschossen hatten? Vermutlich mehrere Wochen her, auf irgendeinem Schießstand. Aber auf einen Delinquenten? Die Distanz zu ihm, 30 bis 40 Meter, war ohnehin zu weit für einen wohl gezielten Pistolenschuss, und hinter ihm kein Kugelfang. Die verirrten 9-Millimeter-Patronen könnten ein paar Hundert Meter weiter hinten noch einen harmlosen Rentner im Schlosspark ins Jenseits oder in den Rollstuhl befördern. So würde das nichts werden. Also rief ihnen Manne zu: »Nur her mit euch! Der Manne tut euch nix, der will nur spielen!« Und das verstörte Publikum, das weithin in Deckung gegangen war, lachte sich heimlich eins. Hier der souveräne Killer, dort die sogenannte Staatsgewalt, die eher ratlosen Hilfs-Sheriffs glich. Dann zeigte er große Klasse und Coolness, legte die Waffe auf den Boden und rief: »Also her mit euch, jetzt kann ich höchstens noch zubeißen.«


    


    »Können Sie das Protokoll bis Mittag fertigmachen, Herr Sinner?«, tippte eine kleine Hand auf Mannes Schulter. Manne erschrak und sah plötzlich wieder das breite Kreuz seiner Kollegin Antje, die in dem Großraumbüro drei Meter vor seinem Schreibtisch saß. Das Kreuz hätte jedem Mann gut gestanden. Antje war eine kräftige junge Frau, und wenn Manne von der Seite ihr kurvenreiches Profil sah, regte sie seine Fantasie an, von vorne betrachtete er sie zurückhaltender. Jetzt wurde es allerdings ernst. Das Protokoll! Fertig bis Mittag! Sein Abteilungsleiter Hermann wollte ihn herausfordern, aber Manne ließ sich nicht provozieren.


    »Heute Morgen hieß es noch am 24., das ist übermorgen. Sagen wir mal bis heute Abend. Wäre das in Ordnung?«


    »Na ja, dann heute Abend. Ich dachte, Herr Sinner, solange die Eindrücke noch frisch sind, erledigen wir den Fall. Ein für alle Mal, verstehen Sie?«


    »Ja, logisch«, ging Manne in die Offensive. »Denen werden wir’s besorgen!«


    Hermann nickte bestätigend, tippte dabei noch einmal auf Mannes Schulter und verschwand in Richtung Kantine.


    Richtig, es war eigentlich schon Mittag, aber die Entwicklung des Bestrafungsaktes bis zu Mannes Showdown am Vorplatz der Sparkasse hatte sich hingezogen. Er hatte überlegt, ob es vor dem Schuss vielleicht einen Wortwechsel mit dem Kontrahenten geben sollte. Die Dialoge, die er dazu konstruierte, klangen aber alle wie schon oft gehört, sodass er sich zu einer wortlosen Vollstreckung entschlossen hatte. Der Tote an der Sparkassenmauer war ein Namenloser, aber zugleich doch ein alter Bekannter von Manne, wenn man an den Typus an sich dachte. Irgendwann würde er einen solchen Drecksack zur Verantwortung ziehen. Manne hatte dazu eine ganze Typologie von Schurken zusammengestellt, die er eines Tages stellvertretend für alle anderen, die sich nicht oder nicht mehr wehren konnten, bestrafen würde.


    


    Nachdem er den Typen nun zur Strecke gebracht hatte, schrieb Manne an dem Protokoll weiter. Die Besprechung mit den Hauseigentümern, deren Kredit nicht mehr verlängert werden konnte, war sehr unangenehm verlaufen. Einen guten Teil der 90 Minuten, die man zusammengesessen hatte, ergingen sich die säumigen Schuldner in Beschimpfungen der Banker im Raum beziehungsweise deren Vorgänger im Amt. Ein kleineres Objekt hätte es ihres Erachtens auch getan, aber die Sparkassenmenschen hätten immer wieder auf die selten so günstige Zinslage wie damals verwiesen: »Überlegen Sie mal, knapp drei Prozent, und Sie erzielen in dieser Top-Lage für jeden Quadratmeter im Jahr über fünf Prozent Miete, d.h. Rendite. Das ist doch wie eine Lizenz zum Gelddrucken.« So wäre es fast auch gewesen, wären da nicht die Zinsen etwas nach oben gegangen, und hätten sich die Leerstände nicht länger als je kalkuliert hingezogen. Aber dafür konnte die Bank nichts, da war sich Manne ganz sicher, das war der Markt, der sich nicht planen oder festlegen ließ. Hatte man doch bestimmt auch dazugesagt. Aber es war wie so oft, der Kunde hörte nur, was er hören wollte. Das musste man im Protokoll festhalten, ebenso die monatlichen Informationen über den Immobilienmarkt, den man der Kundschaft kostenfrei zusandte. Jetzt waren die Zinszahlungen seit über sechs Monaten ausgeblieben, von Tilgung sprach gar niemand mehr. Da hatte wieder mal jemand von der endlosen und sorgenfreien Geldvermehrung geträumt, fiel dabei aus der Kurve, und wer war schuld daran? Natürlich die Bank, also deren schlechte oder verschlagene Berater!


    »… wurde der Kunde vor Abschluss des Kreditvertrages mehrfach auf sämtliche Risiken sowohl im persönlichen Gespräch als auch schriftlich in der objektbezogenen Korrespondenz sowie durch allgemeine Markteinschätzungen regelmäßig und umfassend aufgeklärt.« Hinweise auf unterschriebene Beratungsprotokolle, Angabe der Korrespondenzdaten und Gesprächspartner folgten. Manne hatte den Duktus als Routine-Bausteine immer parat und verstand es, bei solchen Besprechungsprotokollen zusätzlich auf den individuellen Fall einzugehen. Das hielt einer Klage auf Falschberatung bislang immer Stand und würde auch hier seinen Dienst tun. Wie hatte er zu seinem Abteilungsleiter Hermann doch gesagt: »Denen werden wir’s besorgen!«


    


    Nach dieser Besorgung trieb es Manne an die Kaffeezapfstelle. Auf dem Gang zwischen den Stellwänden des Großraumbüros kamen ihm die Kolleginnen und Kollegen entgegen, die nach dem Mittagessen in der Kantine ihren Kaffee an den Bistrotischen neben dem Kaffeeautomaten getrunken hatten.


    »Na, haben wir die Mittagspause durchgearbeitet?«, wurde er von links oder rechts vorbei Gehenden gefragt, ohne dass man eine Antwort von ihm erwartete. Daran dachte Manne gar nicht, vielmehr verlangsamte er seinen Schritt, um an einer bestimmten Stelle seinen Blick auf den Bildschirm einer Kollegin zu werfen, die immer heftig im Internet surfte und dabei oft auf Seiten blickte, die nach Mannes Ansicht eindeutig Partnervermittlungsagenturen waren.


    Statt sich mal hier mit den Leuten zu unterhalten oder nach Feierabend zu treffen, dachte Manne. Dabei war er selbst, wenn es um seine gelegentlichen zarten Regungen ging, auch ein emsiger Online-Nutzer, allerdings auf ganz anderen Seiten. Dort ging es dann weniger um neue Kontakte, sondern mehr ums Zusehen und Zuhören.


    Kurz vor der Kaffee-Ecke kam Manne Kollege Lautmann entgegen und fuchtelte heftig mit der rechten Hand in der Luft.


    »Den Weg können Sie sich sparen. Der Scanner muss im Eimer sein. Mit dem Ausweis lässt das Ding nichts mehr raus. Ich hab’ schon vor einem halben Jahr gesagt, wenn wir diese Codierung nicht in den Griff kriegen, kommen wir bald nicht einmal mehr in den Laden rein, oder jeder, dem gerade danach ist, kann sich hier Zutritt verschaffen.«


    »Und was hat das mit dem Automaten zu tun?«, fragte Manne.


    »Sehen Sie mal, wenn diese Maschine alle paar Tage mit der Codierung unserer Mitarbeiterausweise Schwierigkeiten hat, stimmt irgendetwas darauf nicht«, verschaffte sich Lautmann Luft.


    »Sagten Sie nicht, der Scanner habe schlappgemacht?«, gab Manne zu bedenken.


    »Ja schon. Der Scanner kann nur erkennen, wofür man ihn vorher eingestellt hat. Und unsere Kartencodes zeigen etwas anderes. Schauen Sie sich mal an, mit welchen Bitlängen man heute in solchen Systemen…« Manne signalisierte seinem Gesprächspartner mit einer wegwerfenden Handbewegung, dass er keine Lust hatte, weiter zuzuhören. Themen dieser Art nutzte Lautmann gewöhnlich für eine circa 30-minütige Spontanvorlesung über beispielsweise Codierungen, Verschlüsselungstechniken und Sicherheitsstandards in der Informationstechnologie ganz allgemein. Da er vor seiner Banklehre mehrere Semester Informatik, wenn auch nicht gerade mit nennenswertem Erfolg, hinter sich gebracht hatte, spielte er sich vor seinen informationstechnisch weniger beschlagenen Kollegen auf wie der leibhaftige Erfinder des digitalen Zeitalters. Manne drehte ab und beschloss, auf den Kaffee zu verzichten und dafür nachher vielleicht eine halbe Stunde früher als sonst nach Hause zu gehen.


    


    Eigentlich sollte schon Frühling sein, aber in Stuttgart herrschte vorwiegend Novemberwetter, für heute war eine Ausnahme angekündigt: am Nachmittag Sonne und über 15 Grad warm! So saßen Einheimische wie Touristen auf dem Schlossplatz herum, an den Tischen der Kneipenbetreiber mit einem Weizenglas, auf den Treppen zum Kleinen Schlossplatz und am Wilhelmsbau mit einer Flasche Tannenzäpfle oder ähnlichem Gebräu in der Hand. Obwohl keine Urlaubszeit war, schienen alle noch auf ein Signal der Sommersaison gewartet zu haben. Man genoss ein von niemandem verkündetes, aber von allen praktiziertes Zwischenspiel der Ferien- und Outdoor-Saison– easy going im einstigen Zentrum der pietistischen Arbeitsethik. So änderten sich die Zeiten und vor allem die Leute. Manne verlängerte seinen Weg zum Bahnhof bei warmer Witterung gern um einen Bummel über den Schlossplatz oder auch die Königstraße hoch Richtung Tagblattturm, obwohl er dem allgemeinen und demonstrativen Far niente nicht unbedingt etwas abgewinnen konnte. Dazu trieb ihn seine Neugier auf die neuesten Meldungen über die Schlechtigkeit dieser Welt zu sehr an das Notebook zu Hause. Ja, ihn kümmerte nicht nur das eigene Wohlergehen, sondern das Schicksal der Menschen. Tag für Tag geschah Tausenden, wenn nicht gar einem guten Teil der Menschheit Unrecht, Verbrechen wurden erduldet und erlitten, ehrliche Zeitgenossen betrogen, benachteiligt, bestohlen, mit Frauen und Kindern wurden Handel und Schindluder getrieben, dies alles wurde für jeden vernehmbar berichtet. Aber wo blieben der Aufschrei und der Aufstand der Gesellschaft gegen das tagtägliche Unrecht? Manne fand es zum Verzweifeln und er konzipierte den Weg, wenn nicht zu mehr Gerechtigkeit, dann immerhin zur Rache an denen, die dies alles taten und geschehen ließen. Eines Tages würde er anfangen. Nur wo? Kandidaten dafür gab es genügend. Die normalen Kriminellen musste ja die Polizei finden, die kannte erst einmal niemand. Aber was war mit denen, die jeder kannte? Politiker, als Unternehmer oder Händler getarnte Abzocker, ja sogar Kirchenmänner und Betrüger– eines Tages würde er damit beginnen, Exempel zu statuieren. Das würde zwar nicht sofort der ganzen Menschheit oder auch nur Stuttgart weiterhelfen, aber jeder würde sehen: Man kommt nicht mehr so einfach davon. Das würde manchem der Ganoven eine Lehre sein und den Opfern und Bedrückten Mut machen. Und vielleicht, ja vielleicht wäre Manne dann sogar ein kleiner Held, wenn auch vermutlich im Knast. Dieses Problem stellte sich vorläufig aber nicht, da Manne derzeit noch an seinem Plan arbeitete. Zur Tat schreiten würde er natürlich auch, aber später.


    


    Heute, nach dem frühen Feierabend, spazierte Manne die Königstraße nicht hoch, sondern runter Richtung Bahnhof. Das war eigentlich nicht nötig, denn er hätte direkt am Schlossplatz die Treppe zur Station Stadtmitte nehmen können. Die Dynamik des Stadtlebens nahm ihn aber gefangen und er beschloss, zu Fuß bis zum Bahnhof zu gehen und dort direkt in die S2 einzusteigen. Wer weiß, überlegte Manne, wie lang man das noch kann, sollten doch bald die richtigen Arbeiten am neuen Bahnhof beginnen und damit erst einmal alles anders werden. Für wie lange, wusste niemand. Wahrscheinlich auch nicht das letzte Häuflein senioraler Demonstranten gegen das Projekt, die in ausdauernder Einfallslosigkeit seit Jahren »Lügenpack« oder »oben bleiben« in die Gegend brüllten und unabhängig von allen politischen Weichenstellungen immer pünktlich Montag abends gegen sieben anrückten, um irgendwie Krach zu schlagen. Immerhin boten sie damit eine permanente Quelle unfreiwilligen Humors für die überregionalen Medien, die sich seit vielen Monaten über den neuen Typus des Stuttgarters, den sogenannten Wutbürger, bundesweit lustig machten. Manne betrachtete dies alles seit Langem mit gelangweilter Gleichgültigkeit, war ihm doch klar, dass sich die protestierenden Bürger mit leidenschaftlichem Eifer an einer der Belanglosigkeiten dieser Welt abarbeiteten.


    Die Sache aus den Nachrichten vom Abend zuvor ging ihm immer wieder durch den Kopf. Die Polizei hatte eine Reihe junger Frauen in Stuttgart festgenommen, alle aus Osteuropa, ohne Pass, in einer vergammelten Wohnung, alle vermutlich zwangsweise rekrutierte Prostituierte. Man kannte die Vermieter, die vermutlichen ›Bewacher‹, Fahrer, Schleuser, und hatte durchaus verdächtige Strippenzieher im Visier, die selbst natürlich nicht in Erscheinung traten, aber in der Region auf großem Fuß lebten. Ja– die Beweislage, das war das Problem. Statt die ganze Mischpoke einfach auszuhebeln und wenigstens in den Knast zu stecken, machte sich der Rechtsstaat daran, Beweise zu sammeln, oder mit anderen Worten, sich lächerlich zu machen. Zu Hause würde er im Internet den letzten öffentlich verfügbaren Informationsstand recherchieren und dann eventuell mit Tommy, seinem Freund und Wohnungsnachbarn erörtern. Tommy sah solche Fälle ähnlich wie er, kommentierte dies aber mit einem fatalistischen »Kannste nix machen, so läuft das bei uns«. Tommy wollte damit ausdrücken, was andere vielleicht als Kollateralschäden rechtsstaatlicher Strafverfolgung bezeichnen würden. Wer schlau und listig genug war und dann noch die richtigen Rechtsberater hatte, der kam im Zweifel mit allem durch. Denn, richtig, man musste ja alles erst einmal beweisen. Selbst wenn ohne Beweis jeder vernünftige Mensch wusste, wer was verbrochen hatte. Manne empfand dies als widerliche Kapitulation vor der Macht des Bösen. Das aber wollte er nicht ertragen. Tommy hatte er mehrfach erläutert, wie man diesem bedauerlichen Zustand, wenigstens ansatzweise, abhelfen könne. Exempel statuieren! Das war es. Natürlich nicht nur eines, sondern mehrere. Man musste es also so anstellen, dass man nach dem ersten Mal nicht gleich selber im Knast landete.


    Wenn beispielsweise ein spektakulärer Prozess gegen einen der mutmaßlichen Hintermänner dieser organisierten Kriminellen anstünde: ihn beim Gang ins Gericht erschießen, ein Schuss ins Herz, einen in den Kopf, mit einem ordentlich großen Kaliber. Nach ein paar solcher öffentlicher Hinrichtungen würde doch jedem Bösewicht klar, dass er jetzt in Gefahr sei, dass er nicht einfach so weitermachen könne. Das müsste doch abschrecken. Tommy bezweifelte alles: erstens, dass es irgendeinen Halunken abschrecken würde, zweitens, dass man es überhaupt hinkriegen könne mit so einem Abschuss, und behauptete drittens, dass man gleich selber geschnappt würde. Kein normaler Mensch würde sich darauf einlassen. Die Welt verbessern sei ja okay, aber nicht um den Preis der eigenen Existenz oder Freiheit. Tommy meinte, Manne solle besser versuchen, geistig erwachsen zu werden und nicht länger diesen kindlichen Hirngespinsten nachzuhängen und dabei den Henker zu spielen. Vielleicht sollte er sich, auch wenn es schwerfiele, mal mit anderen Themen beschäftigen als mit dem Bösen in der Welt. Es gäbe ja auch anderes. Manne war Single. Warum eigentlich? Auch Männer wie er, die eher unauffällig und durchschnittlich daherkamen, hatten zumeist eine Freundin, Lebenspartnerin oder Ehefrau, die selber ähnlich durchschnittlich daherkam. Dass er äußerlich weder an unkonventionelle Helden wie Daniel Craig oder wenigstens an etwas haushaltstauglichere Exemplare wie Markus Lanz erinnerte, konnte kein Hinderungsgrund für eine Beziehung sein. Tommy hatte ihn schon mal darauf hingewiesen, dass die Diskrepanz zwischen Theorie und Praxis, wenn er der Welt zu mehr Gerechtigkeit verhelfen wollte, in seiner Beziehungswelt eine Parallele habe. Auch da könne er sich viel vorstellen, aber es geschehe eigentlich nichts. Und tatsächlich: Selbst dann, wenn keine wirklichen Hindernisse mehr im Wege waren, war Manne einer Beziehung aus dem Weg gegangen. Als vor wenigen Monaten seine Kollegin Antje in den häufigen Gesprächen, die sie zumeist nach Feierabend bei einem trendigen After-Work-Bier hatten, etwas Zuneigung erkennen ließ, war er zunächst interessiert. Sicher, Antje hatte, so munkelten zumindest die Kollegen in der Bank, schon mehrere Gruppen- und Abteilungsleiter horizontal abgecheckt. Bei ihm konnte indes niemand vermuten, dass damit Karriereerwartungen verbunden sein könnten, arbeiteten sie doch auf derselben Hierarchieebene. Nachdem er sie zu einem Abendessen bei einem nicht eben preiswerten Italiener mit dem anregenden Restaurantnamen Come Prima eingeladen hatte, ging sie mit zu ihm nach Hause, »auf einen Absacker«. Eigentlich war damit alles Weitere geregelt, aber irgendwie schaffte es Manne, sie anschließend mit einem Taxi wieder wegfahren zu lassen. Danach ergab sich, wenig überraschend, mit Antje gar nichts mehr. Tommy hatte ihn deshalb regelrecht zur Rede gestellt, wie es denn gewesen sei, und wollte es nicht glauben.


    »Da schleppst du das Mädel bis hierher, und die zieht wieder davon? Wie hast du das geschafft? Gibt’s doch gar nicht.«


    »Weißt du, Antje, das ist eher eine für eine Freundschaft oder Kameradschaft, so ein Kumpel-Typ«, versuchte Manne, das verhinderte Abenteuer zu erklären. »Ich fand sie dann auch einigermaßen unförmig…«, suchte er nach Gründen.


    »Quatsch– wie sie aussieht, hast du jeden Tag vor Augen, das war ja wohl nichts Neues. Außerdem ist sie, was soll diese blöde Kilo-Zählerei, einfach attraktiv. Die sieht gut aus– das Gesicht und diese Kurven, was hast du bloß geschwärmt! Hab sie doch auch gesehen. Nur Ausflüchte!«


    »Ich sag dir mal was«, setzte Tommy vollends zur Gardinenpredigt an: »Du hattest Angst vor ihr. Angst, dass du ihr’s nicht richtig besorgen kannst. Du warst überfordert.«


    »Jetzt ist aber Schluss!«, rief Manne. »Ich muss niemandem erklären, warum ich mit einer ins Bett geh’ oder eben nicht. Das ist ganz alleine meine Sache!«


    Tommy wusste, dass dies das Ende der Zumutung für seinen Freund Manne war. Denn ab hier hörte der Spaß auf, was daran zu erkennen war, dass Manne nun damit begann, die Flaschen vom Tisch zu räumen.


    »Hast du übrigens«, versuchte Tommy Mannes Aufmerksamkeit umzulenken, »von den ermordeten Priestern gehört?«


    »Nein, hört sich komisch an.«


    »Ja, die haben nacheinander Ausflüge nach Rom unternommen und wurden unmittelbar nach ihrer Rückkehr nach Stuttgart umgebracht. Steht heut’ im Tagblatt. Da müsstest du dich doch längst fragen, wer hinter einer solchen Gemeinheit steckt. Wer ermordet Priester und warum?«


    »Klingt komisch. Und was sagt das Blatt? Gibt es einen Zusammenhang?«


    »Klar, es muss einen geben.«


    »Ich schau mal ins Internet«, kündigte Manne seine Beschäftigung, vermutlich für die kommenden Stunden, an. Für Tommy ein untrügliches Zeichen: Dieser Abend war beendet.

  


  
    2


    »Ich habe doch gesagt, niemanden durchstellen! Ich kann jetzt keine Auskünfte geben. Vor allem weiß ich selber so gut wie nichts«, beteuerte Weihbischof Blarer und wollte den Hörer auflegen.


    Eine entschlossene Replik von Frau Gabor hielt ihn davon ab. »Der Mann hat gesagt, wenn niemand mit ihm spricht, muss er eben schreiben, was andere dazu meinen. Noch einmal: Der Mann heißt Palm, ruft heute bereits zum dritten Mal vom Tagblatt an und wird einen Artikel zu der Geschichte schreiben. Bitte sprechen Sie mit ihm, ich stell jetzt durch.«


    »Wozu haben wir eigentlich eine Pressestelle…«


    »Endlich, Herr Weihbischof, es war nicht einfach, zu Ihnen durchzudringen«, begann Palm das Gespräch in ruhigem Ton, obwohl er gute Lust gehabt hätte, erst einmal Dampf über die Ansprechbarkeit der Diözese abzulassen.


    »Ich habe gar nicht so viele Fragen, wie Sie vielleicht befürchten. Können wir kurz über die Morde– es waren wohl Morde– an den Priestern Ignaz Frommlet und Karl-Heinz Derb sprechen?«


    »Können wir«, antwortete der Weihbischof in einem Ton, der Aufgabe des Widerstands signalisierte. »Nur kann ich nicht mehr sagen, als ich weiß, und das ist nicht gerade viel.«


    »Vielleicht sage ich Ihnen, was ich inzwischen weiß, und Sie korrigieren oder ergänzen meine Informationen?«


    »Ja bitte.«


    »Die beiden genannten Priester sind im Abstand von 14 Tagen zu einer Dienstreise nach Rom aufgebrochen und jeweils eine Woche später tot zurückgekehrt. Das heißt, sie wurden unmittelbar nach ihrer Rückkehr am Flughafen in Stuttgart umgebracht. Die beiden waren vermutlich in derselben Angelegenheit unterwegs…«


    »Halt, halt«, unterbrach der Weihbischof den Journalisten, »noch niemand hat bestätigt, dass es sich bei den Reisen um Dienstreisen handelte. Somit ist auch Ihre zweite Behauptung bezüglich der Angelegenheit reine Spekulation.«


    »Hat denn die Diözese schon dementiert, dass es sich um Dienstreisen handelte?«


    »Wir sind noch dabei, das zu klären. Niemand hat den Überblick über alle Reisen, die Angehörige der Diözese unternehmen. Wir sind eine Organisation von mehreren Tausend…«


    Jetzt unterbrach Palm den Weihbischof: »Entschuldigen Sie bitte, aber das hätte man selbst in einem vollkommen desorganisierten Unternehmen längst geklärt. Das ist doch das Blaue vom Himmel gelogen!«


    »Kommen Sie mir nicht mit dem Himmel«, tat der Weihbischof so, als ob er nun wütend werden wollte, »wahrscheinlich sind Sie nicht mal katholisch!«


    »In der Tat nicht. Wenn Sie hier ganz auf Nummer sicher gehen wollen, dürfen Sie in Zukunft nur noch mit dem Osservatore Romano sprechen.«


    »Vielleicht sollte ich das auch. Jedenfalls kann ich Ihnen mehr als diese Korrekturen nicht bieten.«


    Der Weihbischof besann sich nun allerdings darauf, dass es nicht helfen würde, Palm vor den Kopf zu stoßen, und machte ein Angebot.


    »Sehen Sie, wir stehen angesichts der Ereignisse vollkommen unter Schock. Wir müssen uns erst selbst sortieren. Morgen wird ein Bericht in der Sache erwartet. Übermorgen kann ich Ihnen sicher mehr sagen. Sollen wir dann vielleicht wieder telefonieren?«


    Palm war klar, dass der Gottesmann nur Zeit schinden wollte, ließ sich aber auf den Vorschlag ein. Sie machten eine Uhrzeit dafür aus.


    


    Palm hatte seit der Ermordung des zweiten Geistlichen eine Reihe von Recherchen durchgeführt und dabei versucht, bei den Gastgebern der beiden Priester in Rom anzusetzen. Was wollten sie dort? Beide waren in einem nicht besonders großen Mittelklasse-Hotel ganz in der Nähe des Vatikans abgestiegen und waren während der wenigen Tage ihres Aufenthalts täglich ins Collegium Germanicum gegangen, um sich dort mit anderen deutschen Geistlichen und Theologen zu treffen. Zu erfahren war auch, dass beide das taten, was man in bildhafter Sprache antichambrieren nennt. Sie versuchten, bei einem möglichst hochrangigen Verantwortlichen in der vatikanischen Finanzverwaltung einen Termin zu bekommen. Um Gehalts- oder sonstige Budgetverhandlungen konnte es dabei kaum gehen. Für alle normalen Dinge der Seelsorge, der Gemeinde- und Finanzverwaltung war die Diözese in Stuttgart zuständig. Warum also nach Rom? Für Palm war klar, dass die toten Priester identische Motive hatten und in ein und derselben Mission unterwegs gewesen waren. Das galt es herauszufinden, dann hatte man einen Anhaltspunkt für die Lösung. In den letzten Monaten war die Kirche wegen zumeist höchst unappetitlicher Themen in den Medien aufgetaucht, und Palm wunderte sich nicht, dass sich die lokale Geistlichkeit bei Anfragen von Journalisten äußerst schmallippig gab. Eigentlich war es ein Wechselspiel der Kommunikation. Wortkarges Verhalten auf Anfragen wich an und ab großer Redseligkeit, wenn es darum ging, die Anstrengungen der Kleriker zur Vermeidung moralischen Fehlverhaltens einzelner Amtsträger zu artikulieren.


    Wie konnte er weiterkommen, um eine gescheite Geschichte schreiben zu können?


    Einerseits machte die mit der Aufklärung der Morde betraute Kripo in Stuttgart nicht den Eindruck, als habe sie eine heiße Spur. Andererseits sprach nichts dagegen, seinen alten Bekannten Bolz informell anzuzapfen. Palm griff zu seinem Handy, um sich mit Bolz zu einem Feierabend-Bier zu verabreden. Bolz war erstaunlich schnell am Telefon.


    »Ach herrje, Palm– ja, ja, die Priestermorde. Natürlich fahnde ich, was glauben Sie denn, Tag und Nacht. Aber wisset Se, die Kirchenleut’ sind so was von verschwiegen.«


    »Haben Sie’s schon mal in Rom probiert?«, wollte Palm wissen.


    »Rom? Nein, noch nicht. Aber eine Dienstfahrt dorthin wär’ sicher okay.«


    »Scheint aber gefährlich zu sein, so eine Dienstfahrt nach Rom. Wissen Sie was? Wir sollten mal wieder zusammen ein Tannenzäpfle trinken. Da könnt sich manches klären.«


    »Was meinen Sie? Heut’ Abend in Ihrer Mansarde in der, wo war’s, Olgastraße?«


    »Nein, nein, die gibt’s nicht mehr. Das heißt, ich wohne dort nicht mehr.«


    »Sodele, sind wir wieder ganz bürgerlich geworden? Ich ahn’ da so was.«


    »Ja stimmt. Neue bzw. alte Adresse in Fellbach. Aber wie wär’s denn im Mash, Bosch-Areal, kennen Sie doch?«


    »Ist das wirklich was für mich? Mit dröhnender Musik und, wie heißt das heute, After-Work-Partygängern, alle unter 40, die an irgendeinem Cocktail schlürfen?«


    »Ganz genau, mein lieber Bolz. Dort kennt uns keiner und vor allem kann uns keiner zuhören.«


    Das überzeugte den Hauptkommissar, und man verabredete sich auf halb sieben in dem Szene-Lokal.


    


    Als Palm das Restaurant betrat, war es bereits kurz nach halb sieben, und ihm war klar, dass Bolz vor ihm eingetroffen sein musste. Instinktiv suchte er die von Theke und Eingang weit entlegenen Winkel des Raumes ab und fand Bolz prompt in einem davon. Bolz hing natürlich nicht halb über den Tisch oder hatte sich gar locker zurückgelehnt. Er saß in aufrechter Haltung auf seinem Stuhl, die Arme verschränkt, und sah aus wie ein Vater, der darauf wartete, seine Tochter oder seinen Sohn möglichst schnell weg von hier nach Hause zu bringen.


    »So trifft man sich wieder«, grüßte er Palm. »Muss anscheinend immer Mord und Totschlag sein.«


    »Das ist halt Ihr Metier, Bolz, da gibt es nichts zu klagen.«


    »Ich klage nicht. Aber wissen Sie, in diesen Fällen ermitteln, das ist schlimmer, als die Nadel im Heuhaufen zu suchen. Keine Angehörigen, keine Vertrauten, die was wüssten, keine Vereinskameraden. So ein Priester muss eine einsame, arme Sau sein. Und die Kirchengemeinderäte, die kommen fast um vor Angst, sie könnten was Falsches beziehungsweise aus Versehen überhaupt etwas sagen. Jede Angabe wird zurückgehalten, als ob sie unters Beichtgeheimnis fiele.«


    »Also auf Deutsch: Sie wissen noch gar nichts.«


    »Fast nichts, das heißt nichts, was verwertbar wäre.«


    »Sicher gibt es keine Familie, also Frauen, Kinder. Aber so ein Priester hat doch zumindest eine Haushälterin. Haben Sie mit denen gesprochen?«


    »Nur mit einer, der von dem Derb. Aber Informationen über Gründe, nach Rom zu reisen? Von wegen, alles Fehlanzeige. Der Priester hat ihr gegenüber dazu nie etwas erwähnt.«


    »Hat man das Gepäck gesichtet, also eventuell Unterlagen oder Ähnliches?«


    »Dürfte ich Ihnen eh nicht sagen, aber auch hier: nichts von Bedeutung. Nur eines ist komisch. Beide sind nicht mit ihrem Auto zum Flughafen gefahren, öffentliche Verkehrsmittel scheiden in dem Fall aus, und es gibt kein Taxi, das wir bisher ausfindig gemacht hätten, das sie hingebracht hätte. Sie müssen eine private Mitfahrgelegenheit gehabt haben. Mehr Interna gibt’s nicht. Jetzt erzählen Sie erst mal von Fellbach, von der Rückkehr in den Schoß der Familie, Sie reuiger Sünder.«


    »Offenbar prägt Sie bereits das Fahndungsumfeld. Warum soll ich ein Sünder sein?«


    »Sind wir alle«, behauptete Bolz.


    »So viel zu erzählen gibt es da gar nicht, mehr oder weniger normales Familienleben.«


    Bolz nickte dazu beifällig, als schiene er zu wissen, wovon Palm sprach.


    »Sie von der Polizei suchen doch immer erst im Umfeld der Familie…«


    »… ja, wenn es eine gibt«, bestätigte Bolz.


    »Sehen Sie, und die Familie eines Priesters, das ist doch die Haushälterin. Da müssen wir ansetzen. Ich bin mir sicher, die wissen alles. Vor allem, warum die Burschen nach Rom gereist sind. Irgendetwas gibt es da. Wir könnten uns doch wieder einmal die Aufgaben teilen. Sie reden mit der einen, ich mit der anderen.«


    »Wie gesagt, mit der einen hab ich schon gesprochen.«


    »Dann spreche ich mit der noch mal, und Sie mit der anderen«, schlug Palm vor.


    »Wahrscheinlich ist Ihr Redakteursleben zu langweilig. Sie brauchen den Kitzel, Sie wollen mitfahnden. Also sprechen können Sie mit wem immer Sie wollen, dazu brauchen Sie keine polizeiliche Erlaubnis. Und ich red einfach mal mit der anderen. Okay!«


    »Informationsaustausch morgen Mittag, am besten im Ochsen in Strümpfelbach. Das liegt doch direkt zwischen den zwei Käffern, wo die toten Priester ihre Gemeinden hatten.«


    »Wenn man’s genau nimmt, hatten die noch weitere Schäflein seelsorgerisch zu betreuen. Da hat doch heut jeder zwei oder drei Gemeinden mangels Priesternachwuchs.«


    »Tja, wer soll das auch werden wollen. Freudloses und einsames Dasein«, bedauerte Palm den Stand der katholischen Geistlichkeit.


    »Ein selbst gewähltes Schicksal«, setzte Bolz dagegen. »Da gibt es nichts zu bedauern. Aber unterschätzen Sie den Beruf nicht, Palm. So ein Priester gilt in kleinen Gemeinden noch was. Außerdem legen diese Leute auf andere Dinge wert, die freuen sich nicht nur am irdischen Leben.«


    »Also hören Sie, Bolz, man merkt, woher Sie kommen«, spielte Palm auf Bolz’ katholischen Heimatort auf der Alb an. »Glauben Sie mir, die wenigsten von denen glauben an die Auferstehung des Leibes. Deshalb versuchen sie, bereits in diesem Leben auf ihre Kosten zu kommen. Die wollen dafür nicht bis zum nächsten Leben warten. Lesen Sie mal Zeitung, was da los ist.«


    »Nicht gleich übers Ziel schießen. Das ist jetzt leicht und in Mode, darüber herzuziehen. Die allermeisten Priester sind ganz normal veranlagt.«


    »Genau das ist es doch, was ich meine«, insistierte Palm. »Genau das: Die meisten sind ganz normal, deshalb können sie nicht so anomal leben, wie sie sollen. Ich sag nur noch mal: Lassen Sie uns mit den Haushälterinnen sprechen. Die wissen im Grunde alles, und irgendwann packen die aus.«


    »Bisher hielt ich das für eine gute Idee. So, wie Sie das jetzt aber darstellen, wird mir das zu einseitig. Ich bin doch kein Schlüsselloch-Fahnder. Hier geht es um Mord.«


    »Lassen Sie uns nicht spekulieren, was herauskommen mag. Bald wissen wir mehr.«


    Während Palms Statement hatte Bolz’ Handy geklingelt. Der stellte seinem Anrufer nur wenige kurze Fragen: Wann, wo, wer schon dort sei, beendete das Telefonat und schaute Palm mit festem Blick direkt ins Gesicht: »Mehr wissen wir jetzt schon. Am Flughafen hat man noch einen tot aufgefunden, wieder einen Priester. Ich muss hin.«
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    Palm ärgerte sich wieder einmal über sich selbst. So hatte er seinen Daimler-Kombi wenigstens für das Treffen mit dem Kommissar einmal ordnungsgemäß geparkt, statt ihn wie gewöhnlich irgendwo ganz schräg abzustellen. Und jetzt? Das gegenüber dem Bosch-Areal an die Liederhalle angrenzende Parkhaus kostete erst einmal gewaltige Parkgebühren– sozusagen eine verdeckte City-Maut– und hatte ausgerechnet jetzt, wo er doch schnell weg musste, einen technischen Defekt. Jedenfalls saß Palm nach zähneknirschendem Einwurf der drei Euro für eine gute halbe Stunde Parken im vierten Auto hinter einem sich nicht mehr bewegenden Schlagbaum. Unruhige Fahrer hinter ihm versuchten es mit gelegentlichem Hupen, aber der Schlagbaum reagierte auf akustische Signale ebenso wenig wie auf die von dem vorne stehenden Fahrer in die Säule eingeschobene Parkkarte. Von hinten lief ein ausländischer Mitbürger an den wartenden Autos vorbei und gab dem verzweifelten Menschen im Auto direkt an der Sperre den unwiderstehlichen Ratschlag: »Musch du Service rufe!« Der so Beratene bekundete mit Reden und Gestik, dass er den dafür vorgesehenen Knopf bereits mehrfach gedrückt habe. Mangels einschlägigem Personal versuchte der herbeigesprungene Zeitgenosse den Schlagbaum mit Muskelkraft nach oben zu drücken, und sogleich ertönte die drohende Stimme eines nun tatsächlich die Ausfahrrampe herunter laufenden Servicetechnikers: »Sofort aufhören! Sie zerstören die Mechanik der Sperre. Dann kann hier gar keiner mehr ausfahren.«


    Palms Ausfahrt wurde noch weiter von einem Disput zwischen dem selbst ernannten Helfer und dem Techniker verzögert. Wenige Handgriffe des Technikers an der Säule vor der Sperre brachten dann den Schlagbaum in die Senkrechte. Der Techniker sammelte von den anstehenden Fahrern die Parkkarten ein und wünschte dabei jedem eine gute Fahrt. Die wurde für Palm allerdings alsbald unterbrochen, da er am Berliner Platz an die Kreuzung mit der wohl längsten Rotphase in der Stuttgarter Innenstadt geraten war. Kaum war die Ampel auf Grün gesprungen, konnte er seinen rechten Fuß immer wieder nur mit Mühe vom Gaspedal abziehen. Um für die kommende Ausgabe etwas mehr einzusammeln als das bloße Faktum der nächsten Priesterleiche, musste er sofort an den Fundort des Opfers. Wo genau dies war, hatte er glatt vergessen zu fragen. Wahrscheinlich wie bei den beiden anderen zwischen dem alten Terminal, heute T4, und dem General Aviation-Gelände. Bis heute hatte niemand eine Idee, warum sich die Geistlichen nach ihrer Ankunft in Stuttgart dorthin begeben hatten. Einziger Grund dafür konnte eigentlich nur eine Verabredung sein. Nur mit wem? Wenn er Bolz richtig verstanden hatte, tappten die Ermittler bislang ohne jeden blassen Schimmer über den Hergang, geschweige denn die Hintergründe, im Dunkeln.


    


    Nach dem schwierigen Checkout aus dem Parkhaus und der Warte-Schikane am Berliner Platz konnte Palm recht zügig vorbei am Österreichischen Platz beziehungsweise an einer von Stuttgarts Mega-Baugruben über die Weinsteige zur B27 hoch fahren. Was früher den Stuttgartern einmal als so etwas wie eine Stadtautobahn vorkam, war in den letzten Jahren zu einer vierspurigen Kriechspur stadtauswärts mutiert, wies heute aber erstaunlich flüssigen Verkehr auf. Am Flughafen brachte es Palm nicht fertig, schon wieder in eines der x-stöckigen Parkhäuser einzufahren, sondern stellte den Wagen trotzig auf der auf zwei Minuten Haltezeit begrenzten Abholspur am T4 ab. Und dann im Sturmschritt am T4 vorbei Richtung General Aviation. Die Ahnung trog ihn nicht. Polizeifahrzeuge, Scheinwerfer, rot-weiße Absperrbänder, das ganze Programm lief bereits ab. Mit journalistischer Routine ignorierte Palm sämtliche polizeilichen Absperrungen und ging einfach weiter, bis von links und rechts zwei Uniformierte auf ihn zugingen. »Halt!«


    Als Palm weiter gehen wollte, hielt ihn einer der Beamten am Arm fest.


    »Sehen Sie nicht, was hier los ist? Das da vorne ist eine Absperrung. Wer sind Sie?«


    »Mein Name ist Palm, ich bin vom Tagblatt.«


    »Dann wenden Sie sich am besten an unsere Pressestelle«, antwortete einer der Beamten.


    »Hören Sie«, griff Palm zur Notlüge, »ich habe hier eine Verabredung mit Hauptkommissar Bolz.«


    »Das glauben Sie doch selbst nicht.«


    »Doch, doch, da vorne steht er«, rief Palm und begann Bolz zuzuwinken.


    Bolz indes war beschäftigt und sah Palm nicht.


    »Natürlich steht der da vorne, wo sonst. Aber ein Rendezvous mit Ihnen hier? Vergessen Sie’s!«


    Palm begann laut zu rufen: »Hallo, Bolz, können Sie mich hören?« Gerade als die zwei Beamten Palm wegzerren wollten, drehte sich Bolz um, schaute erst etwas irritiert und bedeutete ihm dann tatsächlich mit einer Armbewegung, näher zu kommen.


    »Sehen Sie, ich soll zu ihm rüber kommen«, herrschte Palm die beiden Polizisten an. Die pressten die Lippen zusammen und eskortierten Palm zu Bolz.


    »Lasset Se den mal doa, der isch scho recht«, beschied Bolz seinen Kollegen.


    Drei bis vier Meter weiter lag der tote Priester mit dem Kopf in einer großen Blutlache.


    »Kehle glatt durchgeschnitten«, verriet Bolz in ruhigem Notarton.


    »Und«, warf Palm sogleich ein, »wieder aus Rom angekommen?«


    »Wissen wir noch nicht.«


    Das war es aber, was Palm als Einziges interessierte. Dann nämlich war für ihn der Zusammenhang mit den vorangegangenen toten Priestern so offensichtlich, dass man damit das Bischöfliche Ordinariat so richtig in die Mangel nehmen konnte. Dazu müssten die sich etwas einfallen lassen oder preisgeben. Es konnte nicht sein, dass man in der Diözese dazu nichts zu sagen hätte. Keiner würde ihnen das glauben.


    »Kann man mal in die Taschen von dem Toten sehen? Bordkarte, Ticket, irgendetwas muss der doch dabei haben.«


    »Ja«, wurde Bolz plötzlich sarkastisch, »woher wissen wir das? Dort steht General Aviation«, deutete Bolz auf die Aufschrift am Tor. »Vielleicht war er auf dem Weg zu seinem Privatjet.«


    »Dann suchen wir am besten nach dem Piloten, der auf ihn wartet. Oder glauben Sie, der hatte selber einen Pilotenschein?«, setzte Palm die Spekulation fort.


    »Etwas mehr Pietät würde uns gut tun. Hier liegt vermutlich ein Mordopfer, bei dem noch nicht einmal die Leichenstarre eingesetzt hat«, mahnte Bolz.


    »Dann kann der Mörder nicht allzu weit sein. Vermutlich ist er noch am Flughafen und will wegfliegen«, kombinierte Palm.


    »Ja, am besten Sie gehen mal die Gates ab und fragen, ob vielleicht gerade einer einen Priester ermordet hat. Wir hätten da noch ein paar Fragen. Was glauben Sie denn? Kann ich hier etwa den Flugbetrieb lahmlegen?«


    »Ja, warum nicht?«, überlegte Palm. »Zumindest sämtliche Flüge nach Rom aufhalten.«


    Bolz blickte Palm abschätzend an, als ob der vorgeschlagen hätte, kurzfristig die Erdrotation zu unterbrechen. »Ahnungen reichen nicht für einen richterlichen Beschluss, schon gar nicht für so einen.«


    »Was könnte dadurch schon Schlimmes passieren? Gar nichts. Höchstens irgendein Kardinal käme zu spät zum Konklave oder könnte gar an der Papstwahl nicht mehr teilnehmen. Na und? Aber Sie hätten die Chance, eventuell einen Täter dingfest zu machen.«


    »Das hat zwar was mit den Romflügen, aber ich glaube nicht, dass es so einfach ist. Die Priester kommen von Rom, also auch der Mörder, also fliegt er gleich wieder dorthin zurück. Wäre eine wenig ausgeklügelte Logistik des Täters. Jetzt schauen wir erst mal: Kam der Mann tatsächlich gerade aus Rom?«


    »Kam er«, sagte Bolz eine Stimme hinter ihm leise ins Ohr. Einer seiner Mitarbeiter hatte den Toten inzwischen untersucht und übergab Bolz eine Plastiktüte mit etwas, das nach Personalausweis und nach Boardingkarte aussah.


    »Irgendwas ist dran«, führte Bolz Selbstgespräche. »Wie gehen wir das an?« Bolz blickte in den inzwischen dunklen Himmel und zog Palm am Ärmel zu sich: »Vielleicht müssen Sie mir jetzt doch helfen, Sie mit Ihrer gottlosen Fantasie.«

  


  
    4


    Man konnte sich plötzlich viel vorstellen: Wird zum ersten Mal ein Afrikaner zum Papst gewählt oder einer aus Lateinamerika oder gar ein richtiger Reformer? Nachdem man sich lange Zeit gar nichts mehr vorstellen konnte, schien plötzlich alles möglich. Schuld daran war ein und derselbe: der alte Papst. Er wollte nicht mehr, nun gut. Mit ihm sollte nichts gehen und nach ihm plötzlich alles? Der Weihbischof witterte so etwas wie mediale Morgenluft.


    Jetzt haben die Redaktionen wenigstens ein anderes Thema, dachte Blarer, und hoffte, zumindest für eine Weile von Anfragen nach den unappetitlichen Vorfällen sowie den jüngsten Priestermorden verschont zu bleiben. Wer wird der nächste Papst? Das elektrisierte doch die Medien und die Massen. Ja, und was sollte man am kommenden Tag diesem nachbohrenden und vorlauten Schreiber vom Tagblatt sagen? Dienstreisen? Nein, waren es nicht. Damit konnte er schon mal punkten. Und was die beiden in Rom wollten? Wüsste er auch gern. Die Kirche überprüft ihre Angestellten nicht im Urlaub, wo sind wir denn? Dass die Diözese inzwischen selber Nachforschungen anstelle, nein, das musste er nicht sagen. Dazu hatte man ja die Staatsmacht. Das wäre dann soweit klar.


    


    Am Telefon war Frau Gabor in der Leitung.


    »Ist das schon wieder der Mensch vom Tagblatt?«


    »Nein, schon wieder die Polizei.«


    »Und warum?«


    »Das wird Ihnen der Kommissar gleich selber sagen.«


    Bolz meldete sich und musste seine Funktion nicht mehr erklären. Mit Blarer hatte er in den letzten Wochen mehrfach Kontakt gehabt.


    »So traurig es ist, aber wir haben einen weiteren Priester Ihrer Diözese ermordet aufgefunden, wieder am Flughafen.«


    Blarer stockte der Atem. »… ja, ja, wer und wann?«


    »Der Tote heißt Alfred Stocker, diesmal nicht vom Land, sondern aus einer Stuttgarter Vorort-Gemeinde.«


    »Ja, ich kenne ihn. Das ist ja grauenhaft.«


    »So ist es, Herr Weihbischof. Und warum wir uns noch mal unterhalten müssen: Auch Stocker war gerade aus Rom zurückgekommen. In Echterdingen gelandet, und schon war’s passiert.«


    »Was soll ich dazu sagen?«


    »Wir müssen da zusammenarbeiten. Drei Mal Stuttgart-Rom-Stuttgart– und tot. Also irgendeine Erklärung wird es dafür geben, und die müssen wir finden.«


    »Beim besten Willen…«


    »Jetzt mal im Ernst, Herr Blarer: Wenn so etwas geschieht, muss doch die Kirche selbst bemüht sein, die Zusammenhänge herauszufinden.«


    »Klar, wenn es denn welche gibt. Das wüssten wir hier auch gern.«


    »Gut, heute ist es schon zu spät. Morgen früh um neun bin ich bei Ihnen im Büro, in Ordnung?«


    »Ja, gern«, antwortete Blarer und blieb mit dem Telefonhörer, aus dem es zu tuten begann, in der Hand sitzen.


    Natürlich war er über die unvorstellbare Mordserie entsetzt, hatte bisher aber nie an sich selber gedacht. Musste er sich nun Sorgen machen, rückte da jemand noch an andere in der Diözese heran, vielleicht sogar an ihn? Er hatte alle drei Opfer gekannt und konnte auch manche Zusammenhänge zwischen den dreien erkennen oder konstruieren. Vielleicht sogar einen zu sich selbst, aber das war nur eine Vermutung. Um mehr herauszufinden, müsste er einen alten Kontakt wieder beleben, was in seiner jetzigen Position eigentlich nicht ging. Außerdem müsste er alleine dafür schon recherchieren, seit Jahren hatte er alles von früher aus den Augen verloren. Nicht auszudenken, wenn das jemand intern oder gar die Polizei, von der Presse ganz zu schweigen, erführe. Himmel, nein, bloß das nicht.


    Der Gottesmann versuchte, seine grauen Zellen trotz des Schocks zu ordnen. Wenn es den von ihm vermuteten Zusammenhang geben sollte, könnten ihn nur die drei toten Priester bestätigen. Aber die waren ja nun tot. Und der alte Kontakt? Vielleicht hatte sich das inzwischen biologisch erledigt. Wenigstens das sollte man unauffällig herausfinden können. Das war delegierbar, vielleicht brachte sogar das Internet Aufschluss. Blarer blickte dankbar nach oben– und legte endlich den Hörer auf den Apparat.
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    Manne lag der Vorabend noch schwer im Magen. Natürlich hatte sich sein Nachbar und Freund Tommy schon öfters über seine Gerechtigkeits- und Racheneigungen lustig gemacht. So wie gestern hatte sich Manne aber noch nie provoziert gefühlt. Dabei war ihm Tommy wichtig. Richtige Freunde hatte er sonst nicht, und der einzig richtige sollte ihn dann wenigstens etwas ernster nehmen. Ob er recht hatte bei der Geschichte mit Antje? Hier in der Bank hatte er sie schon wieder vor sich. Souverän hatte er das nicht gemanagt. Sie hatte den Abend nie wieder erwähnt, und das Ganze lag immerhin gute zwei Monate zurück. Wahrscheinlich war das Ereignis, oder besser das, was gar keines wurde, für sie bedeutungslos. Weshalb auch immer, Manne wollte es genauer wissen.


    »Gehen wir heut mal wieder zusammen in die Kantine?«, fragte er sie im Vorbeigehen.


    »Ja, warum nicht, halb eins?«


    »Eins wär’ mir lieber«, schlug Manne die spätere Uhrzeit vor. Dann wäre der Saal wohl nicht mehr so dicht besetzt und man könnte sich ein stilles Eck aussuchen, dachte er.


    So war es auch, die Halle mit den hohen Fenstern zur großen Durchgangsstraße machte bereits den Eindruck eines drohenden Kehraus.


    Weit weg von der Theke platzierten sich die zwei Verabredeten ganz am Fenster und betrachteten erst einmal den sich davor abspielenden Straßenalltag. Auf der anderen Straßenseite fiel der große Zeitungskiosk mit Bierausschank und Vesperangeboten ins Auge.


    Antje deutete auf den Kiosk: »Hast du das gelesen von den toten Priestern? Einer nach dem anderen wird am Flughafen in Echterdingen ermordet. Der Herrgott schützt seine Leute nicht so gut, wie man denken könnte.«


    »Ja, komisch«, gab Manne geistesabwesend zurück. Klar hatte er davon gehört von Tommy, dann im Internet recherchiert, sich aber noch keine Gedanken darüber gemacht.


    »Und wer war’s? Weiß man was darüber?«


    »Nein, soviel ich weiß, hat niemand einen Schimmer, wer und warum. Irgendwie rätselhaft. Aber du hast doch meistens eine Theorie, wer dahinter stecken könnte.«


    Manne stieß die Luft wie bei einem Seufzer der Ratlosigkeit aus der Lunge.


    »Könnte eine innerkirchliche Angelegenheit sein. Unter Umständen haben die drei irgendwelche Regeln verletzt.«


    »Die katholische Kirche ist doch keine Loge oder ein obskurer Bund mit geheimen Regeln und Bestrafungsritualen.«


    »Na, weiß man’s? Dieser Laden hat ganz dunkle und abartige Seiten. Sieh dir doch mal die vielen Geschichten mit den Kindern und so weiter an. Überall, wohin du schaust, melden sich Betroffene, das heißt Missbrauchte, Geschändete. Also wenn irgendeine Organisation was zu verbergen hat und das auch tut, dann ist das die Kirche. Kein Wunder gibt es keinen Verdacht, wie soll die Polizei in diese inneren Zirkel eindringen und etwas herausfinden?«


    »Zirkel? Das ist eine Reihe einzelner Fälle. Das organisiert niemand. Leider passiert so etwas überall. In der Familie, der Schule, in Vereinen. Nur schreit dann niemand sofort auf.«


    »Aber sieh mal, warum beginnt die Kirche dann nicht selbst mit einer groß angelegten Säuberung ihrer Organisation?«


    »Säuberung! Das klingt mehr nach Stalin als nach Benedikt.«


    »Warum nicht? Der Aufbau der Kirche und der kommunistischen Parteien ist ganz ähnlich.«


    »Man könnte meinen, hier spricht ein echter Kirchen-Insider. Vielleicht hat der Papst selbst alles in Auftrag gegeben«, kommentierte Antje spöttisch die Ausführungen Mannes.


    »Das ist soweit hergeholt nicht«, setzte Manne zu weiteren Spekulationen an. Antje stützte das Kinn auf ihre rechte Hand und signalisierte die Bereitschaft, weiter zuzuhören, wenn auch eher gleichgültig als interessiert.


    »Es gibt ganz klare Fälle von Auftragsmorden für den Papst, sogar an einem unserer Landsleute.«


    »Landsleute?« Antjes Gesicht verzog sich zu einem ungläubigen Fragezeichen.


    »Ja, an einem Schwaben, und zwar einem sehr bedeutenden. Schau mal, der letzte Staufer, Konradin, wurde 1268 von einem französischen Herzog im Auftrag des Papstes in Neapel ermordet. Damit war der Papst die Staufer los, und der Mörder bekam als Belohnung ganz Unteritalien und Sizilien geschenkt.«


    »Na ja, und das weiß man so genau? Aber ist das nicht schon etwas lang her, so an die 800 Jahre?«


    »Mag sein, aber so was ist immer wieder passiert. So heilig sind die Kerle in Rom nicht. Bist du katholisch?«


    »Nein, ich bin eher gar nichts. Damit hab ich mich nie beschäftigt.«


    »Hat mehr mit Politik als mit Religion zu tun.«


    »Der Papst ist doch zurückgetreten. Aber bestimmt nicht, weil er etwa drei Stuttgarter Priester hätte ermorden lassen. Warum auch?«


    »Wissen kann das keiner, aber ich vermute das auch nicht. Ich wollte nur sagen, man kann die Kirche selber, es handelt sich immerhin um drei Priester, nicht einfach ausschließen.«


    »Übrigens stand heute in der Zeitung, dass alle drei von einer Romreise zurückkamen und dann ermordet wurden. Schon komisch.«


    »Halt mal«, verschluckte sich Manne fast an der nicht mehr richtig warmen Flädlesuppe, und ein Flädle blieb ihm sogar im Mundwinkel hängen, sodass er stark nach dem Mann in Loriots Sketch mit Fräulein Hildegard aussah. »Alle von Rom zurück– und dann schlägt einer zu? Da gibt es doch gar keinen Zweifel, das hat mit der Kirche zu tun. Ich sag ja, kein Wunder gibt es keinen Hinweis auf einen Täter. Die haben weit über 1000 Jahre Erfahrung mit Verschleiern und Verdecken. Den Täter wird man nie finden!«


    »Aber es passiert ja noch anderes in der Welt. Was glaubst du, wird der VfB diese Saison Meister?«


    »Da weiß ich recht genau, dass er das nicht wird. Momentan versieben die alles, was geht. Früher hatten die mal eine Schiedsrichterverschwörung vermutet. Jetzt sieht das eher nach einem Vorstandskomplott aus.«


    »Versteh’ ich nicht.«


    »Für mich ist klar: Die wollen die Mannschaft absteigen lassen, um ein Jahr später wieder aufzusteigen und dann als Helden und Vereinsretter dazustehen.«


    »Dann werden die doch eher davongejagt und andere installiert.«


    »Nein, nicht einmal das schafft dieser Verein.«


    »Gut, also Verschwörung. Hätte mich auch gewundert, wenn dir was anderes in den Sinn käme. Also die Kirche gegen die eigenen Priester, und der VfB-Vorstand gegen die eigene Mannschaft…«


    »Alles nur Erklärungsangebote. Aber ich bleib dabei: Den Priestermörder findet man nie.«


    »Woher weißt du, dass es ein und derselbe war?«


    »Weil ein Muster dahinter steckt. Und wenn man schon mehrere Morde in Auftrag gibt, dann bei ein und demselben. Alles andere vergrößert nur das Risiko.«


    Der Abend vor Monaten bei ihm zu Hause spielte bei dem Mittagessen offensichtlich gar keine Rolle. Für Manne ein Zeichen, dass die Angelegenheit belanglos war.


    Mit dem Hinweis auf fehlende Verdächtige für die Priestermorde hatte Antje ihn allerdings auf Ideen gebracht und seinen Abend, ohne es zu wissen, verplant. Das bedeutete ein paar Stunden Recherche.
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    Nach dem Besuch beim Weihbischof setzte sich Bolz mit dem festen Vorsatz in seinen Wagen, einen Assistenten die Vergangenheit, also die gesamte Vita und den klerikalen Werdegang Blarers nachverfolgen zu lassen, ohne dabei den Kirchenmann selber mit einzubeziehen. Nicht nur, dass der Hauptkommissar im Lauf der Jahrzehnte einen gesunden Sensor für direkte und ausweichende beziehungsweise wahre und unwahre Aussagen entwickelt hatte. Schon von früh auf hatte er einen grundlegenden Zweifel an allen, die im allgemeinen Ansehen als Vorzeige-Gutmenschen oder Saubermänner mit makelloser weißer Weste galten. Die waren ihm verdächtig, wusste er doch nur zu gut, dass– wenn auch anders, als die Geistlichen dies meinten– niemand ganz ohne Schuld durchs Leben ging. Blarers Ahnungslosigkeit konnte Bolz nur gespielt erscheinen, und die plakative Beteuerung, selbst bei der Aufklärung helfen zu wollen, nahm er nicht ernst. Über ihn Erkundigungen einzuziehen, ohne dass er oder seine Umgebung davon etwas mitbekamen, würde indes schwer werden. Ähnlich verhielt es sich mit der Recherche zu den ermordeten Priestern. Eigentlich müsste die Diözese dazu alles sofort rausrücken, um eventuelle Zusammenhänge zu klären. Auch hier misstraute Bolz nach den fruchtlosen Ermittlungen der letzten zwei Wochen der uneingeschränkten Auskunftsfreudigkeit der Kirchenverwaltung. Inzwischen ließ er hier parallel ermitteln, um die Ergebnisse seiner Mitarbeiter mit den offiziellen Auskünften der Ordinariatsdienststellen zu vergleichen. Und ob man nun aber wollte oder nicht, auch in seiner Dienststelle blieb dieses nicht lange wirklich geheim. Von diesen schwierigen Überlegungen erlöste ihn das Klingeln seines Autotelefons. In der Leitung war Palm.


    »Ach Gott, Sie– so richtig Neues gibt’s nicht. Kann ich Ihnen gleich sagen.«


    »Hätte mich auch gewundert, wenn Sie bei dem frommen Mann auf richtige Kooperationsbereitschaft gestoßen wären. Ich hatte mit ihm schon mehrmals telefoniert.«


    »Und? Was für einen Eindruck haben Sie?«


    »Aalglatter Kirchen-Karrierist. Wird sicher noch Bischof, Kardinal oder weiß der Herr was. Das heißt, das will er bestimmt werden. So ein Serienmord in seiner Organisation hilft dabei allerdings nicht.«


    »Aber hören Sie mal, Palm, wenn er der sein könnte, der dafür sorgt, dass an der Kirche in diesem Zusammenhang nichts hängen bleibt? Das wäre eine Perspektive.«


    »Sie meinen, wir sollten ihm diese Möglichkeit bieten, also wenigstens so tun als ob?«


    »Wir zwei könnten dabei in einen Wettbewerb treten. Ich versuche, über den ehrgeizigen Gottesmann mal was herauszufinden, ohne seine Kooperation in Anspruch zu nehmen, und Sie gehen direkt auf ihn zu. Von Ihnen als Journalist erwartet er eh keine Zurückhaltung. Und dann vergleichen wir, was wir herausfinden.«


    »Sehr gute Idee, Bolz. Ich bin sowieso dabei. Was ich Ihnen jetzt schon sagen kann: Die Haushälterinnen der ersten beiden Toten hatten jeweils dieselbe Vorgängerin. Das verbindet also die beiden Opfer. Sie lebt jetzt in irgendeinem Alten- oder Pflegeheim. Krieg ich noch raus. Vielleicht ergibt sich da was.«


    »Ja prima, Palm, aus Ihnen wird noch ein richtiger Ermittler. Aber bitte: Schreiben Sie das nicht gleich in Ihr Blatt. Sonst können wir diesen Ermittlungsweg abschreiben.«


    »Bin ja nicht ganz, sondern höchstens durchschnittlich bescheuert. Klar.«


    »Aber den Namen der Dame und so weiter krieg ich von Ihnen.«


    »Schicke ich Ihnen. Vielleicht können Sie damit Datenquellen anzapfen– Bank, Krankenkasse, Rentenversicherung…«


    »Stopp, mein lieber Palm, auch wir bei der Polizei sind nicht ganz, sondern nur durchschnittlich bescheuert. Ich nehme an, diese Litanei kennt man sogar bei uns in- und auswendig.«


    »Dann viel Spaß beim Richter, oder machen Sie das ohne Beschluss mit einem Hacker?«


    »Das fällt unter die Diskretion des amtlichen Ermittlers, mein Lieber.«
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    Dieser [Karl] ließ Konradin und seine Begleiter auf einer… Burg bei Palestrina einkerkern und zog dann am 16. September [1268] in Rom ein, wo seine Anhänger… mittlerweile die Stauferpartei vertrieben hatten. Ohne dass Papst Klemens IV. Widerspruch erhob, ließ sich der Angiovine [Karl] auf Lebenszeit zum Senator von Rom wählen.


    Er war bereits entschlossen, Konradin und seine Begleiter hinrichten zu lassen, da er nur auf diese Weise den Thronprätendenten loswerden und seine Stellung festigen konnte. Die beiden Lancia wurden als Hochverräter vom König sofort zum Tode verurteilt und in Genazzano öffentlich hingerichtet. Der Staufer und seine Anhänger wurden in entwürdigender Weise nach Neapel gebracht und im Castell dell’Ovo eingekerkert.… Karl wollte, um sich gegen Kritik abzusichern, die Hinrichtung Konradins in legale Formen kleiden. Doch dies war nicht einfach.… Der gefangene Konradin hatte den… Königstitel… durch Urteilsspruch Klemens IV. verloren.… Ein formaler Prozess hat wohl nicht stattgefunden.… Die Rechtslage war offen, das Todesurteil letztlich eine politische Entscheidung.… Jedenfalls hat er [Papst Klemens IV.] seine Hinrichtung nicht verhindert.… Der König fällte darauf das Todesurteil.…


    NachBeichte und Requiem in der Kapelle des Kastells wurden Konradin und Friedrich von Baden am gleichen Tag, dem 29. Oktober, vor einer großen Menschenmenge auf der Piazza del Mercato in Neapel enthauptet.


    Peter Herde, Karl I von Anjou, Kohlhammer, S. 63ff.


    


    Alles lange, lange her, aber, schoss es Manne durch den Kopf, könnte dennoch für den einen oder anderen ein Motiv sein. Rache an der Kirche! Natürlich war das alles irrational und nicht plausibel zu erklären, aber wo ist das schon der Fall, wenn Emotionen im Spiel sind? Und natürlich erwischt es auch hier immer die Falschen, aber so herum wurde es ja wieder plausibel. Ein Wirrkopf, der sich fast 800 Jahre später rächt, einfach so als Staufer-Fan oder neurotischer Kirchenhasser.


    Wie würde die Welt darauf reagieren?


    Das letzte Mal, dass er in einem Beichtstuhl gekniet hatte, war lange her, und bei Priester Nagel war er dazu noch nie gewesen. Dass es sich bei seinem ›Mordopfer‹ um einen geistlichen Kollegen handelte, konnte er nicht sagen. Beichtgeheimnis hin oder her, das wäre wohl zu viel verlangt. Ein wenig im Unklaren bleiben, sollte der Priester Fragen stellen. Aber ein Priester war ja kein Ermittler. Und angesichts der Schweigepflicht wollte er unter Umständen gar nicht so viel wissen. Großen Sinn hatte die Aktion nicht, ging es Manne doch darum, ein öffentliches Echo zu provozieren. Aber ausprobieren konnte er es, dabei lernen, wie er an anderer Stelle ein glaubwürdiges Geständnis ablegen könnte.


    


    Aber dann fragte der Priester doch: »Bist du sicher, mein Sohn, dass du so etwas nicht wieder tun wirst?«


    »Ja, ja, ganz sicher. Diese Schuld zerreißt mich fast.«


    »Dann wird dir der Herr helfen, reuig zu sein und den richtigen Weg einzuschlagen.«


    Lange Ermahnungen, Gebete, ja das werde er beherzigen, und Liebe statt Hass lernen und praktizieren, bis er schließlich die Formel hörte: »Ego te absolvo de peccatis tuis…«


    Als er fertig war, verließ er den Beichtstuhl, während der Priester weiter dort verharrte. Vermutlich war es keine alltägliche Beichte gewesen.


    Obwohl er gar niemanden umgebracht hatte, war Manne anschließend erleichtert. Konnte sich einer etwas von der Seele reden, was dort gar nicht gelastet hatte? Ja das konnte man, empfand Manne. Schwer lastete auf ihm der Wunsch nach seinen nie begangenen Taten. Das hatte er oft so gespürt, und somit lastete auf Mannes Seele schon eine ganze Menge. Wie viele Schurken hatte er nicht schon im Geist zur Strecke gebracht? Zuletzt den Kindermörder vor der Sparkasse. Er wollte stets nur dem Recht zum Sieg verhelfen. Während der Beichte aber empfand er nichts als blanke Schuld. Auszusprechen, was er gar nicht getan hatte, ließ ihn zum gefühlten Mörder werden, sodass die Vergebungsformel zur tatsächlichen Erlösung wurde.


    


    Bei der Polizei würde es allerdings nicht so einfach werden wie im Beichtstuhl. Nur zu sagen, aus Rache und so weiter habe er getötet– und dann gleich drei nacheinander– das genügte bestimmt nicht. Die Geschichte mit dem letzten Staufer und der Rache an der bösen Kirche– damit würde man ihn vermutlich entweder als fanatischen Irren einstufen oder ihm eben nicht glauben, und damit als hochstapelnden Irren betrachten. Viel anderes gab es nicht. Auf die Details würde es ankommen, und dazu bedurfte es penibler Vorbereitung. Jeden Bericht, alles, was die Zeitungen, Rundfunk, ja auch Spekulationen und Gerüchte über die Priestermorde hergaben, musste er herausfinden, bis er so viel wusste wie der wirkliche Mörder. Das brauchte Zeit. Bei der Sparkasse meldete sich Manne krank.
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    »Und wie war der Besuch im Stift, das heißt Seniorenstift? Hat man Ihnen etwas Aufregendes erzählt?«, versuchte Palm den Hauptkommissar zu provozieren. Hatte er doch behauptet, man müsse immer selber ermitteln, statt nur in Akten oder auf Daten in Computern zu sehen. »Sie hatten recht, die Dame war nur sehr bedingt ansprechbar.«


    »Ist ja trotzdem gut, mal das Umfeld zu sehen.«


    »Sagen Sie doch gleich, ich könnte mich langsam an die seniorale pflegerische Atmosphäre gewöhnen.«


    »Nein, Bolz, so ein elender Zyniker, wie Sie glauben, bin ich gar nicht. Aber wie gesagt, gibt es Erkenntnisse?«


    »Richtig im Guten hat die sich von ihren Stellen bei den beiden Priestern nicht verabschiedet. Was genau, kann ich noch nicht sagen. So wahnsinnig können Sie einen alten Menschen auch nicht in die Zange nehmen.«


    »Genau, aber unter Umständen einen jüngeren.«


    »Und wen schlagen Sie vor?«


    »Ich habe mir schon einen vorgeknöpft: ihren Sohn.«


    »Sohn? Das ist ja das Tollste. Ich dachte, die Dame sei kinderlos.«


    »Von wegen. Und jetzt raten Sie, wann der zur Welt kam, der Sohn? Vier Monate, nachdem Sie bei dem zweiten Mordopfer abgeheuert hatte.«


    »Sozusagen bei dessen Vater gekündigt hat.«


    »Nein, so einfach ist es nun auch wieder nicht. Es könnte sein, könnte aber auch nicht. Er, der Sohn, verstehen Sie, weiß es eben nicht.«


    »Dann hat die alte Dame ja doch noch etwas zu verraten.«


    »Vielleicht, Bolz, nur vielleicht. Denn ich glaube, sie weiß es auch nicht.«


    »Haben Sie eigentlich schon etwas bestellt? Wir können doch auch beim Essen und Trinken weiter reden und denken, oder?«


    »Ja klar. Für mich gibt’s heute nur Steak und Salat.«


    »Armer Palm, hat Ihnen Ihre Frau ein Abspeckprogramm verordnet?«


    »Ich mach das freiwillig.«


    »Aber das ist ein Restaurant mit schwäbischer Regionalküche. Hier können Sie einwandfreie…«


    »Hören Sie auf, das kriegen Sie hier in jedem dritten Lokal, wir sind doch nicht in Sachen Folklore unterwegs.«


    »Dann essen Sie, was Sie wollen. Ich such mir was Leckeres aus. Wissen Sie, in meinem Alter geht man nicht mehr zum Baggersee zum Schaulaufen. Aber in Ihrem, ehrlich gesagt, im Grunde auch nicht mehr. Vor allem jetzt, wo Sie wieder zu Hause bei Frau und Kindern…«


    »Machen Sie sich ruhig lustig über mich, ich kann sogar selbst darüber lachen.«


    »Können wir mal am Anfang anfangen. Wie kamen Sie darauf, dass es einen Sohn gibt und wie haben Sie ihn gefunden?«


    »Die Dame, wie Sie sie nennen, also Frau Kracht, bekommt natürlich ab und zu Besuch. Danach habe ich mich erkundigt und erfahren, es komme eigentlich nur einer. Wer das sein könnte, wusste man nicht, aber seine Autonummer hat die Frau an der Rezeption im Kopf gehabt. Er fährt wohl ein auffälliges Auto.«


    »Und wie kamen Sie zu den Halterdaten?«


    »Das fällt unters Ermittlungsgeheimnis.«


    »So, und weiter?«


    »Ja, Telefonbuch, Anruf, Treffen vereinbart, alles wie am Schnürchen.«


    »Der Mann wohnt also hier in der Gegend, Alter, Beruf, jetzt erzählen Sie mal.«


    »Alter so an die 30, genauer gesagt 28. Beruf weiß ich nicht, irgendetwas mit viel unterwegs und mit Leuten zu tun.«


    »28? Dann hat sie ihn mit 42 auf die Welt gebracht. Genau, so wahnsinnig alt ist sie noch gar nicht.«


    »Aber krank, MS, zusätzlich Demenz und noch weitere Zipperlein.«


    »Und Erkenntnisse für uns?«


    »Jede Menge: Der Mann tut sich schwer, weil er den Platz im Stift für seine Mutter mehr oder weniger selbst finanziert, das heißt alles, was über den normalen Pflegeversicherungssatz rausgeht. Und auf die ehemaligen Arbeitgeber seiner Mutter ist er ganz schlecht zu sprechen. Sagt nicht viel dazu, aber manchmal reicht ja, was einer nicht sagt.«


    »Man merkt, von welchem Fach Sie sind, Palm. In meinem Fach ist das anders: Wir verwerten nur das, was einer sagt.«


    »Vielleicht tut er das noch. Ich habe mich mit ihm noch mal verabredet. Morgen zum Mittagessen in der Innenstadt.«


    »Gut. Dann steht es jetzt 1:0 für Sie, Palm. Immerhin mal eine mögliche Quelle für… ja, wofür eigentlich?«


    »Die meisten Gewalttaten geschehen in der Familie, Bolz. Haben Sie mir mal erzählt. Jetzt haben wir wenigstens ein Familienmitglied.«


    »Nur von welchem Opfer?«


    »Finden wir raus.«


    »Natürlich finden wir das raus, das weiß ich auch. Lassen Sie uns mal die Zeiten rekonstruieren: Vor gut 28 Jahren hat Frau Kracht bei dem Frommlet oder Derb, wo war sie zuletzt…?«


    »Bei dem Frommlet.«


    »… hat sie bei dem aufgehört zu arbeiten. Der war jetzt gerade mal 58, der Derb 59. Sie ist also elf und zwölf Jahre älter als die Priester. Kommen die als Väter infrage?«


    »Ja, die waren damals fast noch Berufsanfänger, wenn nicht überhaupt Anfänger.«


    »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Dazu sagte mein Vater früher immer: Auf alte Gäul lernt mr reite.«


    »Besser hätt’ ich’s nicht sagen können.«


    »Was bringt uns das? Beziehungsmotiv, wenn die Beziehung nicht klar ist? Außerdem gibt es noch den dritten Toten. Das wird schwierig. Ich geh damit noch mal zu dem Blarer. Die Dame, also Frau Kracht, war damals eine Angestellte der Diözese. Irgendetwas müssen die darüber haben.«
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    »Die Mafia! Nein, bloß nicht die Mafia!«, ereiferte sich Schlehenmeyer.


    »Das ist sicher frei erfunden, die wissen eben auch nichts«, gab Palm zu bedenken.


    »Ich weiß, dass die nichts wissen. Aber die schreiben wenigstens irgendetwas. Das sollten Sie auch tun, Palm, wenn auch nicht so einen Blödsinn wie die mit den großen Buchstaben. Und das Wort ›Mafia‹ will ich schon gar nicht lesen. Wissen Sie, wer soll denn das sein?«


    »Die meinen damit irgendwelche anonymen Mächte, OK.«


    »OK? Was ist das?«


    »OK steht für Organisierte Kriminalität, kürzen die Behörden so ab.«


    »Dann sollen die das meinetwegen. Aber wer von diesen OKs kann denn ein Motiv gegen drei x-beliebige Priester im Land haben?«


    »Wahrscheinlich waren es nicht x-beliebige, sondern hatten irgendetwas gemeinsam. Und darüber wird man zum Motiv und vielleicht zum Täter kommen.«


    »Ihren Vortrag über kriminalistische Logik in allen Ehren, Palm, so langsam müssten das entweder Sie oder Ihr Kommissar-Freund, wie heißt er noch mal…?«


    »Bolz.«


    »… genau, der Bolz herausgefunden haben. Haben die drei sich jemals getroffen, vielleicht sogar beim Stammtisch oder so was Ähnlichem…«


    »So was Ähnliches vermutlich: nacheinander dieselbe Haushälterin, die heute…«


    »Bloß nicht!«, unterbrach ihn der Ressortleiter barsch. »Bloß nicht! Wenn wir jetzt anfangen, nach der endlosen Missbrauchsarie auch noch den normalen Priestern an den Karren zu fahren, kommt das völlig ausgelutscht daher.«


    »Wir können uns die Umstände nicht auswählen. Wir berichten nur.«


    »So, so, Sie berichten nur. Dann hoffe ich mal, dass es Ihnen gar nicht in den Kram passt, was da herauskommen wird. Außerdem: Warum fragen Sie nicht Ihre Frau? Die hat doch immer so geniale Eingebungen.«


    »Die ist nicht katholisch. Zu Priestern fällt ihr vermutlich nicht viel ein.«


    »Blödsinn. Intuition hat mit der Konfession gar nichts zu tun. Haben Sie sie schon gefragt?«, wollte es der Ressortchef genau wissen.


    »Nein, hab’ ich noch nicht. Ich erzähl’s Ihnen dann.«


    »Alles in Ordnung. Aber, wie gesagt: Schreiben Sie jetzt was dazu. Wir können diesen Fall nicht den anderen überlassen.«


    


    Schließlich hatte Palm die 4.000 Zeichen zusammen und sogar geschrieben, dass der Weihbischof alle drei Opfer persönlich gekannt habe. Na ja. Jetzt noch eine Überschrift: ›Dreimal Rom und zurück– Tickets in die Hölle‹ oder wäre ›… ins Verderben‹ oder ›Flug in den Tod‹ besser? Oder wäre für die Gottesmänner ›… in die Ewigkeit‹ angemessener? Da Letzteres auch als schönfärberisch oder gar ironisch gedeutet werden konnte, entschied er sich für ›Flug in den Tod‹. War auch sachlich das Richtige.


    


    Die Verbindung zwischen den Opfern: die gemeinsame Haushälterin. Es ließ Palm nicht los. Der Sohn hatte den mit ihm vereinbarten Termin abgesagt, auf unbestimmte Zeit verschoben, vielleicht kommende Woche. Geschäftliche Umstände. Auf der Heimfahrt nach Fellbach dachte Palm an Schlehenmeyers Aufforderung, doch seine Frau zu fragen. Warum eigentlich nicht? Dabei hatte er sich vorgenommen, und dies die letzten Monate auch konsequent praktiziert, die heißen Themen aus der Redaktion nicht nach Hause zu tragen. Stattdessen standen zumeist die schulischen Eskapaden seiner angeheirateten Söhne auf der Agenda: irgendeine Fünf in Mathe, ein Eintrag ins Klassenbuch wegen nicht erledigter Hausaufgaben oder die Teilnahme an der nächsten Klassenfahrt. Dazu hatte Björn, der ältere von den beiden, jetzt eine Freundin. Wie weit war es dabei schon gekommen? Was für Vorkehrungen trafen die jungen Leute? Mütter waren hier näher am wirklichen Leben und fragten nach. Ergebnis: nichts als Ärger. ›Wir wissen schon, was wir tun. Geht euch doch nichts an‹, und dergleichen mehr wurde dann diskutiert und hin und her gebrüllt. So war es eben, das Familienleben. Palm ertrug es mit stoischer Gelassenheit. Inge spürte dies indes.


    »Ist es schon wieder so weit, dass dir die Mischpoke auf den Geist geht?«


    »Nein. Wie kommst du darauf?«


    »Es war schon mal mehr Engagement in deiner Stimme, wenn wir über diese Themen sprachen. So ist das eben mit der Jugend. Und ich überlass’ die beiden ungern sich selber.«


    Palm versuchte sich noch mal als verbindliches Familienmitglied. »Weiß ich doch. Mehr als du kann ich dazu aber auch nicht sagen.«


    »Was heißt hier mehr? Du sagst halt gar nichts.«


    »Wenn du das Richtige sagst, soll ich das ganz plump wiederholen?«


    »Komm mir bitte nicht mit solchen Plattheiten. Es wäre unter Umständen ein Gewinn, wenn du dem Burschen erzählst, wie das früher bei dir war.«


    »Ach so. Alles lange her, und wahrscheinlich wäre das gar nicht in deinem Sinne, wie das früher bei mir war. So in den 70ern klang noch die unbeschwerte sexuelle Befreiung nach. Ich weiß nicht, ob das helfen würde.«


    »Nein, das würde es nicht. Es würde aber helfen, wenn du erzählst, was daran gut und was weniger gut war.«


    »Also, das mach’ ich dann bei der nächsten Gelegenheit.«


    »Ja bitte«, beendete Inge das Gespräch und ging in die Küche, um sich einen Tee zu brühen. Palm trottete hinterher: »Machst du mir auch einen?«


    »Ach, ist nichts mehr im Keller? Hast du alles weggetrunken?«


    »Behandle mich bitte nicht wie einen Alkoholiker. Es handelt sich nicht um Sucht, sondern um ein oder zwei Gläser zum Feierabend.«


    »Statt zwei großer Gläser zum Feierabend heute der Kräutertraum«, hielt ihm Inge die Packung entgegen. »Ich mach dir einen.«


    


    Über der Megatasse Tee, sie hatte wohl das Volumen von knapp einem halben Liter, schilderte Palm seine Rechercheproblematik. Drei tote Priester, kein Anhaltspunkt warum und wozu, nur die mehr oder minder pflegebedürftige ehemalige Haushälterin von zweien der Toten, und der Sohn, von wem auch immer.


    »Und der Dritte?«, fragte Inge.


    »Ja, der Dritte. Der kam gestern dazu. Noch nichts bekannt über Verbindungen zu den anderen beiden oder zu der Frau im Heim.«


    »Du musst den Sohn fragen.«


    »Will ich ja, aber er hat das Date für morgen in der Markthalle abgesagt.«


    »Und die Leute in Rom? Da muss einer hin, du oder dein Kommissar. Ihr müsst die Gesprächspartner finden. Was wollten die drei dort?«


    »Wenn ich bei Schlehenmeyer für die Recherche eine Dienstreise nach Rom beantrage, erleidet der einen Tobsuchtsanfall und anschließend eine Herzattacke, oder gleich die Herzattacke. Und bevor die Kripo den Bolz dorthin schickt, wählen die im Konklave eine evangelische Frau zum Papst.«


    »Ja, warum nicht? Frag doch deinen Chef, ob du zur Reportage über die Papstwahl nach Rom kannst? Ich komm sofort mit. Rom ist super!«


    »Wie haben dort bereits einen Korrespondenten, der sich mit weißem und schwarzem Rauch gut auskennt…«


    »… quasi einen Pfadfinder.«


    »Ja. Das heißt, ich kann dort höchstens als Tourist hin.«


    »Meinetwegen können wir auch als Touristen reisen, Hauptsache Rom.«


    


    Insgeheim hatte Palm mit einem höheren Nutzwert der kriminalistischen Intuition seiner Frau gerechnet. Dass sie aber über mediale Kräfte verfüge, hatte sie noch nie behauptet. Rom und der Sohn. So weit war er eigentlich schon vorher. Aber es hatte was: als Tourist nach Rom. Jetzt allerdings, wo doch der ganze Pow-wow wegen der Papstwahl abging, war mit Sicherheit weder ein Platz im Flieger noch ein Bett in einem bezahlbaren Hotel der Ewigen Stadt zu bekommen. Sollte er so mal wieder gegen jede Regel improvisieren? Wobei dies, Improvisation, zweifellos eine seiner Stärken war. In der Nacht auf Samstag hin, zwei Tage Recherche, von Sonntag auf Montag zurück, und kaum einer würde es in der Redaktion mitbekommen. Mit könnte Inge nicht, aber vielleicht beim Packen seiner Reisetasche helfen, zumal er die wichtigen Details wie einen Schlafanzug, seine Lesebrille oder auch das Rasierzeug gerne vergaß.


    Zu wissen brauchte das eigentlich niemand, höchstens Bolz. Der würde ihn sonst hier eventuell in Anspruch nehmen wollen. Palm tippte auf die gespeicherte Nummer.


    »Ja, jetzt einen schönen guten Abend. Sie können noch wach sein?«


    »Ja, noch eine ganze Weile, mein lieber Bolz. Ich habe mir eine Nachtschicht verordnet. Ich fahr’ nach Rom.«


    »Ja, leck mich am Arsch, sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Mitten in der Nacht?«


    »Ja. Ich brauch das Wochenende, um mich dort umzuhören. Schicken Sie mir die Adresse, wo die Geistlichen abgestiegen sind?«


    »Gut. Ich find das zwar etwas überstürzt, hilft jetzt auch nix. Fahren Sie vorsichtig, passen Sie auf sich auf– und: bitte melden. Ich will nicht noch einen Vierten hier in einer Blutlache am Flughafen auflesen, und Sie schon gar nicht.«
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    Bolz war erstaunt. Blarer hatte gleich zugesagt, Termin sei auch am Samstag in Ordnung, und wenn er in alten Akten suchen müsse, auch nicht schlimm, mache er eben selber.


    Als Bolz das Büro des Weihbischofs betrat, lag die alte Akte schon auf dem Tisch.


    Also Frau Kracht. Das sei ein ganz sensibler Fall gewesen und man sei froh gewesen, dass es nicht schlimmer geendet habe. Soviel wisse er nach Auskunft eines älteren Mitarbeiters der Verwaltung. Den Bischof selbst wolle er damit nicht behelligen. Auch dessen Vorgänger habe damals sicher sein Möglichstes getan. Über die weiteren Fährnisse, in die Menschen nach ihrer Beschäftigung in der Diözese kämen, wisse man nichts, gehe einen auch nichts an. Ja, so war des eben. Blarer sprudelte geradezu. Bolz hatte so viel Redseligkeit nicht erwartet und so gut wie keine Frage gestellt, außer am Vortag am Telefon den Namen der Person erwähnt, über die er Näheres zu wissen wünsche. Und jetzt diese Suada.


    Schließlich hatte Blarer gesagt, was er sagen wollte, und vermutlich sogar mehr. Auf Fragen wartend blickte er Bolz an. Aber Bolz hatte von seinem Freund im Redaktionsberuf eines gelernt– die Schweigefolter. Wenn Journalisten von jemandem mehr wissen wollten, fragten sie ihn oft nicht weiter. Sie schwiegen ihn an, was dem Gesprächspartner zumeist das Gefühl gab, noch etwas schuldig geblieben zu sein, also noch mehr sagen zu müssen. So ließ sich Bolz anblicken und schwieg.


    Blarer senkte den Blick für wenige Sekunden und sah daraufhin Bolz wiederum an. Bolz schwieg immer noch– mit erwartungsvoller Miene. Als allzu einfacher Fall erwies sich der Weihbischof aber nicht, denn auch er schwieg fürs Erste, sodass eine sowohl kontemplative als auch gespannte Stille den Raum erfüllte.


    Bolz strich sich das schüttere Haar nach hinten und atmete deutlich hörbar ein, als wolle er zu einer Frage ansetzen, fragte zu Blarers Verblüffung aber nichts.


    »Wissen Sie, Herr Bolz, ich habe mir die Akte deshalb selbst herausgesucht, weil ich nicht möchte, dass hier Staub aufgewirbelt wird, der sich, dem Herrn sei Dank, darüber gelegt hat.«


    »Die Geschichte ist doch so lange her, dass bestimmt nicht mehr viele Bescheid wissen.«


    »Nein, aber bestimmte Fälle werden halt über ihre Zeit hinaus weitergetragen, es gibt Schriftverkehr…«


    »Schriftverkehr!«, plapperte Bolz ausdrucksvoll nach.


    »Ja, sicher.«


    »Und worum ging es da?«


    »Ach, Sie können es sich denken. Der Sohn, die Frau Kracht brauchte Geld.«


    »Und von Ihnen hat sie nichts bekommen.«


    »Von mir, nein, natürlich…«


    »Meinte ich gar nicht Sie. Von der Diözese, meinte ich. Aber warum nicht von Ihnen? Wollte Sie auch von Ihnen was?«


    »Nein, nein«, wies Blarer dies entschieden zurück. »Dafür gab es keinen Grund.«


    »Aber Sie waren hier in der Region auch schon unterwegs, als Frau Kracht noch den Haushalt bei Priester Derb besorgte.«


    »Nein, da war es schon Frommlet.«


    »Aber Sie waren damals schon hier in der Gegend?«


    »Ja, sicher. Das war, ja wann war das eigentlich?«


    »Lange her«, rief Bolz in die Luft. »Aber irgendwie kommt dann alles wieder.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Die Vergangenheit holt einen ein. Plötzlich ist alles wieder aktuell. Ist eigentlich gar nicht so lang. Heißt es nicht: Vor dem Auge des Herrn vergehen 1000 Jahre wie ein Tag?«


    »Alle Achtung, Herr Bolz, Sie sind bibeltechnisch ganz gut drauf.«


    »Und Sie? Es heißt auch: Ein reuiger Sünder ist dem Herrn lieber als 99 Gerechte?«


    »Was hat das mit mir zu tun?«


    »Sind wir nicht alle Sünder, Herr Blarer, sogar ein Weihbischof? Wie standen Sie denn zu Frau Kracht? Ihren Ausführungen zufolge steht nicht fest, ob unbedingt einer der toten Priester der Vater von Kracht junior sein muss. Die Dame, sagen Sie, habe noch andere, nennen wir es mal Kontakte gehabt. Vielleicht hatten auch Sie Kontakte zu ihr?«


    »Jetzt provozieren Sie aber arg. Warum sollte ich? Also, selbst wenn Sie mir unterstellen, dass ich mein Gelübde als Geistlicher nicht immer besonders ernst genommen hätte– die Frau ist fast 20 Jahre älter als ich?«


    »Wen hindert das? Oder hat man als Geistlicher so viele Alternativen? Da hält man sich an die raren Gelegenheiten, oder nicht?«


    »Mit Ihnen geht die Fantasie durch. Ich dachte immer, die Polizei hielte sich an die Fakten. Frau Kracht hatte sich ohnehin schnell aus dem Dienst entfernt.«


    »Die Diözese hat sie rausgeschmissen«, wetterte Bolz. »Kontakte zum alten Umfeld konnte sie später auch haben. Und sie musste sich und ihren Sohn durchbringen.«


    »Behaupten Sie doch gleich, die Geistlichkeit hier in der Gegend sei bei ihr gegen Entgelt fleischlichen Versuchungen nachgegangen.«


    »Ja, Sie sagen es. Warum denn nicht? Sie haben selber gesagt, es habe eine Reihe von ›Kontakten‹ gegeben, die der Diözese gar nicht gefallen hätten. Das hört doch nicht einfach auf.«


    »Herr Bolz, ich möchte ganz bestimmt kooperativ sein, damit auch wir erfahren, was es mit den toten Kollegen auf sich hat, wer sie ermordet hat und warum. Dass Sie das aber nun auf eine Ebene schieben, auf der Sie erst einmal mit der Kirche und ihren Amtsträgern wegen dazu noch unterstellten Vorfällen abrechnen wollen, die mit dem Fall in keinem Zusammenhang stehen, macht es uns nicht gerade leicht.«


    »Ich versuche herauszufinden, ob über die Kontakte, über die Sie sprachen, eine Spur zu der Tat und dem oder den Tätern führt. Ich bin kein Voyeur, schon gar nicht einer mit Interesse für kirchliche Skandale. Ich merke aber, dass Sie mir nicht alles sagen. Statt nur ängstlich etwas zu verdecken, könnten Sie einen Beitrag zur Aufklärung leisten. Das täte Ihrer Institution dieser Tage gut. Das stünde erst recht einem Weihbischof gut zu Gesicht.«


    »Was soll ich denn mehr tun, als interne Akten vor Ihnen aufschlagen?«


    »Wie gesagt: Sie sagen mir nicht alles. Aber glauben Sie mir, das kommt noch.«


    Damit wünschte Bolz dem Kirchenmann einen schönen Tag und verließ Blarers Büro.
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    Bolz hätte den Kleriker noch eine ganze Weile in die Mangel nehmen können. Aber die gequälte Miene Blarers sagte ihm, dass der Gute einen inneren Kampf ausfocht, mit dem man ihn nun alleine lassen musste. Mehr Provokation hätte eher seinen Widerstand gestärkt. In Blarer rührte sich ein Gewissen. Woran es nagte, wusste Bolz nicht. Dass es aufgeweckt worden war, genügte ihm. Der richtige Zeitpunkt würde kommen.


    Jetzt plagte ihn die Neugier. War Palm in Rom gut angekommen? War er noch wach genug, um zu recherchieren? Er betätigte sein neues Mobiltelefon, eines der gehobenen Sorte, das ständig gestreichelt und noch mehr als alle anderen ständig aufgeladen werden wollte. Die 1000 Funktionen verbrauchten pausenlos Energiemassen, für die bestimmt auch die hässlichen Windräder nichts halfen, mit denen naturbeseelte Politiker nach und nach sogar seine Heimat auf der Alb verschandelten. Alles für diesen Hin- und Herwisch-Blödsinn. Immerhin funktionierte das Teil, und es klingelte am anderen Ende.


    »Hallo, hier Palm«, meldete sich Palm nach gutem, altem Brauch, was Bolz sehr schätzte, war es doch Mode geworden, das Telefonklingeln nur noch mit ›ja‹ oder ›hallo‹ zu beantworten, statt seinen Namen zu sagen.


    »Sodele, Sie durch die Nacht Irrender. Wo sind Sie?«


    »Bin in Rom. Vorher um acht angekommen, zwei Stunden geschlafen, dann einen doppelten Espresso.«


    »Wie ist das Wetter in Rom? So kalt wie hier?«


    »Vermutlich wärmer, aber nicht warm. Rund 15 Grad und Sonne.«


    »Was machen Sie jetzt?«


    »Ich bin zu Fuß unterwegs und biege gerade auf die Via della Conciliazione ein, wenige Hundert Meter vor mir der Petersdom. Jede Menge Leute auf den Beinen.«


    »Sie sind als richtiger Tourist unterwegs?«


    »Keineswegs. Ich bin auf dem Weg ins Collegium Germanicum, mache nur einen kleinen Abstecher zum Petersplatz. In dem Collegium waren auch die Opfer während ihres Aufenthalts hier zu Besuch, zumindest die ersten beiden. Ob auch der Dritte, wird sich zeigen. Ich werde herausfinden weshalb. Das ist vermutlich die halbe Miete.«


    »Heute ist Samstag. Ist dort einer anzutreffen?«


    »Ganz bestimmt. Und zwar nicht nur die normale Belegschaft, sondern auch viele Gäste. Jetzt, wo alle auf den neuen Papst gespannt sind.«


    »Mit Ihrem Thema werden Sie dort wenig Begeisterung wecken.«


    »Weiß ich. Aber ich fall nicht mit der Tür ins Haus. Vielleicht wissen die Gesprächspartner der Opfer noch gar nichts von den Morden.«


    »Das glaub ich nicht«, wehrte Bolz ab. »Ich komm’ gerade von dem Blarer. Also die versuchen, sich ihren eigenen Reim auf die Geschichte zu machen, und haben ganz andere Wege als wir, um in Rom herauszufinden, was die Priester wollten. Ein Tipp von Ihnen und ich kann den Blarer wirklich zum Sprechen bringen. Der weiß was, soviel ist sicher. Ich drück’ Ihnen die Daumen.«


    


    Palm lebte momentan von seiner zweiten Luft. Die Fahrt in seinem Daimler war zügig verlaufen, aber mehr als acht Stunden am Steuer mit kurzen Kaffeepausen waren eigentlich zu viel, um noch einen Recherchetag anzuhängen. Jetzt begeisterten ihn aber die Atmosphäre und das Flair der Stadt. Fast hätte er vergessen können, weshalb er hier war. Eine Unterkunft fand er nur in der Wohnung des Freundes eines Freundes, den er noch in der Nacht mit seinem Beherbergungsbedarf überfallen hatte. Dort konnte er immerhin seine Tasche abstellen und sich kurz hinlegen.


    Die Zeit für seine Recherchen in Rom war sehr knapp bemessen, aber einem Gang auf den Petersplatz konnte er sich beim besten Willen nicht entziehen. Von der Tiberbrücke aus war die ganze Straße voll von Menschen, eigentlich wie immer bei diesem Wetter. Alle Länder der Welt hatten Besucher nach Rom geschickt, sodass selbst die Stände und Läden mit den kitschigsten Souvenirs und Devotionalien überfüllt waren. Bilder, Plakate, T-Shirts und selbst Biergefäße mit dem Abbild des gerade abgetretenen deutschen Papstes verkauften sich wie Glückslose. Von den Kunden dieser Shops waren wohl die wenigsten als katholische Gläubige einzustufen. Die päpstlichen Andenken wurden eher wie Erinnerungsstücke an einen weltumspannend beliebten Popstar gekauft und gehandelt. Das Motto der Sedisvakanz schien ›the show must go on‹ zu sein. Trotz allem mondänen Betrieb und babylonischem Tohuwabohu spürte Palm, wie ihn hier auf dem Petersplatz ein ganz spezifischer Geist gefangen nahm. Jetzt war nicht die Zeit dafür, aber er hatte sich nach seiner Lektüre der ›Illuminati‹ vor ein paar Jahren vorgenommen, die dort beschriebenen Ausgrabungen unter dem Petersdom zu besuchen. Tatsächlich an der Stelle zu stehen, wo dereinst Petrus kopfüber gekreuzigt worden sein soll, dieser Gedanke ergriff ihn, den Protestanten, der die hier beheimatete Institution sonst mit so viel Kritik betrachtete. Wahrscheinlich würde es an diesem Wochenende dazu nicht kommen, eines Tages aber würde er es sehen.


    Jetzt musste er schleunigst die Richtung ändern, zurück über die Brücke, immer geradeaus in die übrigen Touristengassen, vorbei an der Fontana di Trevi, in die Via Leonida Bissolati, die so eng und bucklig und zugeparkt war wie alle anderen Gassen.


    Die dicken Mauern und groben Fassaden verrieten nichts über die oft großzügige Gestaltung und beeindruckende Architektur sowie Ausstattung des Inneren der Gebäude. Mit dem Collegium Germanicum verhielt es sich ähnlich. Von außen eher abweisend mit verschlossenen Türen. Einmal eingetreten, umfing einen das Haus mit dem eigenen Charme alter Erhabenheit sowie einer Brise nüchterner Seminaratmosphäre. Vor Jahrhunderten hatten die Jesuiten das Collegium ins Leben gerufen, speziell um eine römische Ausbildungsstation für den deutschen und später auch ungarischen Priesternachwuchs an der Quelle in Rom einzurichten. Inzwischen wurde dort Priesternachwuchs aus aller Herren Länder, immer noch mit einem hohen Anteil aus den deutschsprachigen Ländern, auf ihre seelsorgerische Profession vorbereitet. Das Ausbildungspersonal rekrutierte sich ausschließlich aus dem Jesuitenorden, eine Art theologischer Qualitätssicherungsmaßnahme.


    


    Von den Jungtheologen waren nicht allzu viele anwesend. Die in diesem Semester frisch angetretenen Nachwuchs-Priester aus der ganzen Welt, fast die Hälfte davon Deutsche, waren komplett abwesend und unternahmen an diesem herrlichen Samstag einen Erkundungsausflug in die sakrale Umgebung: Auf dem Programm standen allerlei Kirchen und Kapellen zwischen Vatikan und Lateran und dazwischen hoffentlich etwas Sonne und frische Luft. Für Palm eine gute Gelegenheit, Haus, Garten und die verbliebenen Stallwächter unter die Lupe zu nehmen.


    Mit wem hätten die Priester hier sprechen können und wozu? Immerhin gab es einen Rektor. Hatten die Opfer mit ihm gesprochen? War er im Bilde, dass sie inzwischen tot waren? War er der Gesprächspartner? Wie konnte man ihn finden?


    An einer kleinen Rezeption mit Büro dahinter erfuhr Palm, was er aus dem Internet bereits wusste: Man konnte dem Rektor eine E-Mail schreiben, wozu es einer anstrengenden Nachtfahrt hierher nicht wirklich bedurft hätte. Aber vielleicht saß der einen Stock höher vor seinem Notebook und las sie gleich? Warum also nicht?


    ›Sehr geehrter Herr Dr. Hintermeier, mein Name ist Johann Jakob Palm. Ich arbeite als Redakteur beim Tagblatt in Stuttgart. Mein Besuch in Rom dient dem Zweck, etwas über die Besuche deutscher Priester aus der Region Stuttgart in Ihrem Haus zu erfahren. Ihre Kollegen Derb und Frommlet, die vor zwei und vier Wochen hier kurz zu Gast waren, kamen nach ihrer Rückkehr nach Stuttgart leider gewaltsam zu Tode. Über die Fragen, die sich im Zusammenhang damit ergeben haben, möchte ich gerne mit Ihnen sprechen. Vielleicht haben Sie gerade ein paar Minuten Zeit? Ich sitze hier in Ihrem Haus unten am Empfang. Mit besten Grüßen, J.J. Palm.‹


    Da Palm nicht mit einer sofortigen Antwort des Rektors rechnete, fragte er eine zufällig den Gang entlang kommende Person, ob es hier eine Cafeteria gebe. Ja, den Gang in die andere Richtung, dann nach links Richtung Garten. Es gebe dort einen Apparat, Cappuccino sei nicht zu empfehlen, aber der Espresso komme ganz gut raus und man benötige einen Euro. Palm steckte sein iPhone in die Hosentasche und trabte los. Neben der Kaffeemaschine standen Becher unter einem Wasserhahn, sodass Palm sich noch eine Portion gut gechlortes römisches Leitungswasser zapfte, während der Kaffee in die Tasse zischte. Das Wasser stürzte Palm trotz des nach Freibad duftenden Geschmacks hinunter, der Durst wollte es so, und war gerade dabei, schwer auszuatmen, als ein freundlich blickender, schwarz gekleideter Mann, mutmaßlich in Palms Alter, um die Ecke bog und zielstrebig auf ihn zuschritt.


    »Sie sind Herr Palm?«, fragte der schlanke Mann mit leicht bayerischem Akzent.


    »Ja, woher wissen Sie…?«


    »Hintermeier«, stellte er sich vor und gab Palm die Hand. »Sie haben mir gerade geschrieben, und man sagte mir, Sie wollten sich einen Kaffee holen. Wir können gerne nach oben in mein Büro gehen.«


    Palm war über das plötzliche Erscheinen des Rektors vollkommen verblüfft und drehte sich zur Seite, um seinen Kaffee mitzunehmen.


    »Ach, lassen Sie den stehen. Bei mir oben gibt’s bekömmlicheren.– Ich wusste gar nichts von Ihrem Besuch«, sagte der Rektor entschuldigend.


    »Das hat sich sehr kurzfristig so ergeben. Daher ist es vielleicht etwas vermessen, Sie so plötzlich um ein Gespräch zu bitten.«


    »Jetzt kommen wir ja zusammen. Es hat sich so gefügt.«


    Nebeneinander stiegen sie eine rechtwinklige Podesttreppe nach oben und gelangten am Ende eines Ganges in das Büro des Rektors: ein großzügig bemessenes Arbeitszimmer mit einem schönen Ausblick in den baumbestandenen Garten hinter dem Gebäude.


    Palm durfte an einem kleinen Besprechungstisch neben dem schweren Kirschholzschreibtisch des Rektors Platz nehmen.


    Er begann, auf eine Frage des Rektors, seine kurzfristige Recherche-Mission nach Rom zu beschreiben und von den Mordfällen zu berichten.


    »Eine ganz schreckliche Angelegenheit«, kommentierte der Rektor. »Ich hatte mit beiden hier gesprochen, jeweils wenige Tage, bevor sie zurück nach Stuttgart flogen.«


    »Und mit dem Dritten?«


    »Dritten? Bei mir waren nur zwei«, war der Rektor überrascht.


    »Ja, inzwischen gab es einen dritten Mordfall. Vorgestern, Donnerstag. Auch dieser Priester kam aus Rom zurück nach Stuttgart und wurde noch am Flughafen umgebracht.«


    »Entsetzlich!« Der Rektor bekreuzigte sich. »Ich habe nur von den beiden Ersten erfahren.«


    »Wissen Sie, ich komme hierher, weil ich vermute, dass der Besuch der Priester hier in Rom etwas mit der Ermordung zu tun hat. Was wollten die beiden denn von Ihnen? Kannten Sie die beiden schon zuvor?«


    »Nein, ich hatte keinen je zuvor getroffen. Sie hatten sich angekündigt, weil sie von mir etwas über die Verwaltungsstruktur im Vatikan wissen wollten. Wissen Sie, der Name und die Reputation unserer Einrichtung lassen vermuten, dass wir uns hier in Rom und in der römischen Kurie gut auskennen und Tipps geben können. So wenn jemand für ein bestimmtes Thema den richtigen Ansprechpartner sucht, zum Beispiel in der vatikanischen Verwaltung.«


    »Sehen Sie, das interessiert mich. Wofür wollten die beiden denn einen Tipp von Ihnen?«


    »Ich kann Ihnen das gerne sagen, da gibt es nichts geheim zu halten. Sie suchten jemanden, der aus einem Topf für einen mildtätigen Zweck, den sie dort vortragen wollten, Geld zur Verfügung stellen sollte.«


    »Macht man das normalerweise nicht über die Kirche zu Hause, also die Diözese in Stuttgart?«


    »Ja sicher. Findet man dort kein Gehör, geht man eben weiter. Also normal ist das nicht unbedingt. Aber wenn jemand ein dringendes Anliegen hat und kommt auf dem normalen Amtsweg nicht weiter, klopft er schon mal direkt hier in Rom an. So etwas gibt es.«


    »Haben Sie etwas über den Zweck erfahren, für die die beiden Geld lockermachen wollten?«


    »Nicht genau. Ich kann Ihnen auch nicht sagen, ob die beiden in ein und derselben Sache hier waren.«


    »Der zweite, der hier war, er hieß…«


    »… Frommlet«, half Palm dem Rektor weiter.


    »Ja, Frommlet hat auch kein Wort dazu gesagt, dass er mit dem ersten Besucher hier in irgendeinem Kontakt gestanden hätte. Wir haben allerdings über den Mord an dem Kollegen und Bruder in Christo gesprochen. Das hatte Aufsehen erregt, und wir waren darüber noch ganz aufgewühlt.«


    »Haben Sie sich nicht gewundert, dass so kurz nach Priester Derb ein weiterer Kollege aus Stuttgart mit einem ähnlichen Anliegen zu Ihnen kam?«


    »Ja, aber ich habe nicht sofort einen Zusammenhang konstruiert. Ist denn inzwischen überhaupt etwas über irgendeinen Zusammenhang zwischen den beiden bekannt geworden?«


    »Also«, begann Palm ganz langsam und überlegte noch, wie weit er seine bisherigen Erkenntnisse hier offen legen sollte. »Indizien für einen Zusammenhang gibt es schon.« Palm entschloss sich, dem Rektor von der gemeinsamen Haushälterin und deren Sohn zu erzählen, und dabei eventuell eine Verblüffung seines Gesprächspartners zu nutzen. Dies erwies sich allerdings als etwas zu naiv. Der versierte Theologe und Jesuit Hintermeier war ohnehin in einer Diskussion, und kämen darin noch so wunderliche Fakten zutage, nicht zu verblüffen, und war zu routiniert, um sich womit auch immer überrumpeln zu lassen. In aller Gelassenheit hörte er sich alles geduldig an, um Palm dann in trockenster Sachlichkeit zu bescheiden.


    »Ja, vielen Dank für diese Informationen. Man kann damit sicher allerlei konstruieren und spekulieren. Meine Sache ist das allerdings nicht. Meinen Brüdern in Stuttgart wünsche ich die Kraft, nach diesen schrecklichen Verbrechen am Leib der Kirche ihre Pflicht weiter zu erfüllen und für die Seelen der Ermordeten zu beten. Die Polizei möge das schnell aufklären. In der Hauptsache geht es doch aber um die Morde an unseren Brüdern und nicht um die Frage, ob einer von ihnen in irgendeiner Form gefehlt hat. Ich vermute das Böse nicht etwa bei unseren toten Brüdern, sondern bei denen, die ihnen Gewalt angetan haben. Das wollen wir doch nicht vergessen. Ihnen und Ihren weiteren Vorhaben hier in Rom wünsche ich viel Erfolg. Beschütze Sie der Herr!«


    So einfach wollte sich Palm nicht hinauskomplimentieren lassen und hoffte trotz der bereits erfolgten Verabschiedung, eine Antwort zu erhalten.


    »Einen Moment noch, Herr Rektor. Welchen Kontakt im Vatikan haben Sie den Priestern empfohlen? Und kam es dann überhaupt dazu?«


    »Letzteres weiß ich nicht. Aber den Kontakt? Habe ich nicht mehr im Kopf, kann ich Ihnen per E-Mail schicken. Ihre Adresse habe ich ja. Eine fruchtbare Zeit in Rom wünsche ich Ihnen.«


    Palm bedankte sich trotz des abrupten Endes des Gesprächs für die spontane Zusammenkunft und verließ das Büro des Rektors durch die ihm bereits offen gehaltene Tür. Beim Hinuntergehen erinnerte er sich etwas ärgerlich daran, dass ihm der Collegiums-Chef vor einer knappen halben Stunde einen Kaffee versprochen hatte, der nun gar nicht serviert worden war.
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    In den Hoch-Zeiten der mitarbeiterorientierten Unternehmenskultur in den letzten Jahrzehnten des letzten Jahrhunderts schien in vielen Firmen die alte deutsche Regel nicht mehr zu gelten: »Arbeit ist Arbeit und Schnaps ist Schnaps.« Mit diesem erklärungsbedürftigen Motto wollte man ehedem zum Ausdruck bringen, dass man Arbeit und Privates doch bitte sorgsam trennen möge. Dies gehörte einfach nicht zusammen. Trafen sich beispielsweise je junge Leute in einem Unternehmen, fanden sich gar sympathisch oder mehr als das, war man alsbald bestrebt, Werkbank oder Schreibtisch der beiden möglichst weit auseinanderzurücken, sodass sich die Gemeinsamkeiten wieder auf eine Welt, das Private, beschränken sollten. Mit der Zeit weichte diese Regel ebenso auf wie andere einst eherne Normen, und Antje hatte in ihrer Sparkasse auf diese althergebrachten Formen nie besonders geachtet. Schließlich waren die Verhaltensregeln in Unternehmen auch nur ein Spiegel sich verändernder gesellschaftlicher Normen, sodass es dort konsequenterweise ebenso promisk zuging wie überall anders. Weil es die Menschen eben so wollten. Und dies wollte auch Antje. Nachteilige Folgen am Arbeitsplatz waren bisher nicht spürbar geworden. Dass nicht jede Möglichkeit in die Tat umgesetzt werden konnte, bewies ihr Umgang mit ihrem Kollegen Manne. Gelegenheiten hatte es schon manche gegeben, aber der Kollege erwies sich doch als etwas zu verklemmt, sogar verschroben, wenn es um seine abseitigen Gedankengänge über Recht und Unrecht auf der Welt ging und seine Neigung, dabei auf eine nicht näher definierte Weise Abhilfe schaffen zu wollen. Der Kontakt mit ihm war dennoch nie eingeschlafen, aber mehr ein Kumpelverhältnis geworden, manchmal sogar etwas anstrengend.


    Jetzt überraschte er sie allerdings. An diesem zwar hellen, aber insgesamt müden Sonntagmorgen nach einer wenig spektakulären Nacht mit ihrer Clique aus Sportkameradinnen und Kolleginnen im Perkins Park am Killesberg klingelte Manne bei ihr an. Ob man sich gegen Abend treffen könne, erst mal was essen und dann vielleicht noch einen Absacker bei ihm zu Hause. Nach manchem Hin und Her: Er wolle ihr etwas eröffnen.


    Huch! Manne, der Spätzünder. Wollte sie das jetzt noch? War eigentlich abgeschrieben, eben Kumpel. Antje sagte dennoch zu und überlegte dann ernsthaft: Sie konnte sich jederzeit etwas eröffnen lassen, dann aber einfach sagen: »Lass uns Freunde bleiben. Macht alles viel einfacher.« Ja, das könnte sie. Nach dem bisherigen Verlauf der Beziehung wäre das am vernünftigsten. Warum sollte nicht auch sie mal vernünftig sein? Was könnte sie dadurch versäumen? Dass sich Manne völlig überraschend als preiswürdiger Lover erweisen würde? Nicht auszuschließen, aber unwahrscheinlich. Das Enttäuschungspotenzial eher größer als umgekehrt. Aber zu verlieren gab es dabei auch nichts, sie musste nur rechtzeitig abdrehen.


    Trotz aller Entschlossenheit, sich in kein vermutlich kurzes und kompliziertes Abenteuer hineinziehen zu lassen, wollte Antje aber für den Fall des Falles nicht unvorbereitet dastehen oder-liegen. Vorbereitend galt es also ein paar Stellen frei zu rasieren und doch nicht allzu alltägliche Wäsche anzulegen. Wer wusste schon, was wird?


    Treffpunkt: Remstal. Sie hatte schon davon gehört, war aber noch nie dort gewesen. Von außen sah das Restaurant aus wie eine typische Vorstadtkneipe, innen etwas ansprechender mit ungewöhnlichem Dekor, das eher an die Küste im Norden als ans Schwäbische erinnerte. Und dann die Speisekarte, quasi eine Weltkarte, von Argentinien über Afrika und Australien waren alle Kontinente vertreten. Wie die Küche diese Vielfalt beherrschte? Vielleicht blieb man dann bei der Auswahl doch lieber bei der heimischen Bandbreite, um keine großen Risiken einzugehen. Manne gestand, schon öfters hier Gast gewesen zu sein und es lohne sich, außerdem spektakuläres Preis/Leistungsverhältnis. Das Lokal war gut besucht, obwohl sich Laufkundschaft in diesen Winkel Cannstatts sicher nicht oft verirrte. Also eher zufriedene Stammgäste. So weit, so gut.


    Die schon einige Jahre währende Bekanntschaft und Freundschaft sorgte von selbst für die Themenpalette, über die man sich austauschte. Nichts wirklich Unbekanntes dabei, von Politik über Bank und Kollegen, der neue OB in Stuttgart, das ewige Bahnhofsprojekt und die neuesten Schoten darüber– wahrscheinlich wurde es nur weiter betrieben, damit den Stuttgartern nicht langweilig wurde. Antje ahnte, dass Manne sich die ›Eröffnung‹ oder, wie sie vermutete, Annäherung, für den Absacker in seiner Wohnung ein paar Straßen weiter aufheben würde. Jedenfalls war die Unterhaltung so gut und die Laune so gehoben, dass sie zu der Fortsetzung des Abends an anderem Ort nicht ›nein‹ sagen würde, ohne damit irgendetwas vorzeitig festlegen zu wollen.


    Endlich war man angekommen. Manne fragte den Reigen der möglichen Hochprozentigen ab. Nein, kein Grappa, kein Whisky, kein Cognac, schon gar kein Sekt, aber einfach noch ein Glas Wein. Antje wollte alle eventuell stimulierenden Getränke vermeiden, um die Kontrolle zu behalten. Dann also noch etwas Roten und Höherwertigen als in dem Restaurant mit der Around-the-World-Speisekarte. Das konnte Manne in jedem Fall bieten. Was noch?


    


    Antje wollte nur noch fort. Aber einfach aufstehen und gehen? Das wäre verantwortungslos. Wie krank musste ihr Kollege nur sein. Was er ihr eröffnet hatte, war ein glatter Fall für den Psychiater, im wahrsten Sinne des Wortes ein Stück aus dem Tollhaus. Manne hatte ihr gerade gebeichtet, dass er zur Polizei gehen müsse und sich stellen, schließlich habe er die drei Priester umgebracht, von denen sie in der Zeitung gelesen hatte. Für Antje war der Fall vollkommen klar: Manne wollte endlich ernst genommen werden und Aufsehen erregen. Er und die Priester ermordet– blöder ging es einfach nicht! Selbst die ungeschicktesten Ermittler würden dies sehr schnell merken, und damit war Manne wieder aus dem Schneider. Aber eigentlich doch nicht. Einen so verwirrten Mitarbeiter würde die Sparkasse sofort kündigen, noch bevor man psychiatrisch festgestellt hätte, dass es sich um einen Krankheitsfall handelte, den man nicht einfach in die Wüste schicken durfte. Aufsehen würde er also kurz erregen, aber nur als verwirrter Mensch, als armer Irrer, der anschließend im bürgerlichen Leben kein Bein mehr auf den Boden bekommen würde. Was also tun? Ihn alleine lassen? Richtig zur Vernunft zu bringen war Manne im Augenblick nicht. Sie musste ihn aber daran hindern, dass er mit der Polizei sprach. Vielleicht war dies nur eine Extremform seiner gelegentlichen Launen von Gerechtigkeitswahn. Die Motivgeschichte mit dem vor 800 Jahren hingerichteten Staufer und der Kirche als verbrecherischer Institution war so absurd, dass dies so gut wie niemand nachvollziehen und schon gar nicht für glaubwürdig befinden könnte. Um damit nachzuweisen, dass auch eine lang zurückliegende Schuld irgendwann getilgt werden müsse. Mit Morden an drei weiteren Unschuldigen! Das war nun wirklich irre, Antje konnte sich niemanden vorstellen, der dies ernst nehmen könnte. Trotz allen Zuredens war sich Manne aber sicher, dass er zur Polizei gehen und öffentlich machen müsse, dass der Lauf der Welt irgendwann für Gerechtigkeit sorge. Wenn es denn eine wäre?


    »Pass auf: Sobald du diese angeblichen Geständnisse ablegst, melde ich mich auch bei der Polizei und erzähl’ denen, dass du dir das alles nur ausgedacht hast, um in der Öffentlichkeit bemerkt zu werden.«


    »Hab ich doch aber gar nicht. Antje– hör her– ich hab die drei umgebracht, ihnen den Hals durchgeschnitten.«


    »Eher glaub ich noch, dass du in deinem abgesperrten Zimmer da hinten eine neue Sorte von Fledermäusen züchtest oder Falschgeld druckst. Aber nicht das!«


    »Jeder hat so seine Geheimnisse und dunklen Seiten, warum nicht auch ich?«


    »Dann vermute ich dort eine Skelettsammlung der Übeltäter, die du als schwäbischer Zorro zur Rechenschaft gezogen hast, oder eine Porträtsammlung deiner Verflossenen, pff.«


    Antje war seit langem klar, dass ihr Kollege zu einem guten Teil mehr in seiner Fantasie als in der wirklichen Welt beheimatet war und hatte immer versucht, dies mit großer Toleranz zu sehen. Jetzt war sie an dem Punkt angelangt, an dem sie dies alles nicht mehr ertragen konnte.


    »Ich geh’ jetzt und vermutlich brauch ich zu Hause eine halbe Flasche Wodka, um schlafen zu können. So etwas Irres hab ich mein Leben noch nicht gehört.«


    Manne blieb wie versteinert sitzen, und Antje verließ die Wohnung.

  


  
    13


    Nach einer knappen Viertelstunde Fußweg durch die von Touristen verstopften Gassen Roms gelangte Palm auf die Piazza Navona und ergatterte an einem Minitisch vor einem der den Platz weithin umfassenden Cafés einen freien Stuhl. Nach den vielen Stunden Fahrt und den Fußwegen über Roms hartes Pflaster, zudem noch dem ihm beim Rektor entgangenen Kaffee, musste er etwas essen und trinken. Ein Brummton meldete eine neue Nachricht auf seinem iPhone. Der Rektor hatte Wort gehalten und ihm den Namen des Kontakts gesandt, den er den Priestern in der vatikanischen Verwaltung empfohlen hatte. Ein Italiener mit Amtssitz in den vatikanischen Mauern, wenig überraschend. Nur: Hatten sich die Priester mit dem überhaupt getroffen, und wie hatten sie miteinander gesprochen? Sprachen die Priester Italienisch? Auf Deutsch oder Latein würden sie sich kaum unterhalten haben. Die E-Mail-Signatur des Rektors wies auch eine Telefonnummer auf. Also anrufen. Unhöflich war man damit nicht. Zumindest hier nicht. An den ihn umgebenden Tischen im Café telefonierte jeweils mindestens eine Person. Tatsächlich, der Rektor meldete sich auf gute italienische Art: »Pronto.«


    »Entschuldigen Sie bitte nochmals die Störung, Herr Dr. Hintermeier. Erst mal vielen Dank für den Namen im Vatikan. Aber sagen Sie bitte, wie wollten sich Ihre Priesterkollegen mit dem Beamten im Vatikan unterhalten? Sprachen sie Italienisch?«


    »Nein, zumindest trauten sie sich nicht zu, das Gespräch auf Italienisch zu führen.«


    »Wie sollte das dann gehen?«


    »Ich habe ihnen eine Person, einen Studenten hier im Collegium genannt, der für sie dolmetschen könnte.«


    »Und? Hat er das?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen. Ich habe nicht mehr nachgefragt, ob ein Termin zustande kam.«


    »Wer war es denn? Wohnt er in Ihrem Haus?«


    »Also das geht etwas zu weit, Herr Palm. Bevor ich Ihnen die Person nenne, muss ich erst mal selber nachfragen. Momentan ist eh so gut wie niemand hier.«


    »Handelte es sich um einen deutschen Seminarschüler?«


    »Ja, aber mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Bitte verstehen Sie. Ich kann diese Person nicht einfach einer Befragung durch Sie aussetzen.«


    »Und wenn er nichts dagegen hat?«


    »Wie gesagt. Das kann ich herausfinden.«


    »Ja, vielen Dank. Ich verstehe. Ich melde mich wieder.«


    Palm wurde klar, dass sein Aufenthalt in Rom etwas zu kurz angesetzt war. Der Dolmetscher war, wenn denn die Gespräche stattgefunden hatten, der Schlüssel. Der Dolmetscher wusste als Einziger, was die beiden in Rom wollten. Er war deshalb wichtiger als die Kontaktperson im Vatikan. Die würde sowieso nichts über die Sache selber erzählen.


    Und dass der Rektor ihm den Namen liefern würde– unwahrscheinlich. Er würde zuerst einmal in Stuttgart bei seinen Brüdern im Glauben vorsprechen und dort die interessanten Dinge erzählen. Soweit würden die Patres ganz sicher zusammenhalten.


    Palm musste die Seminaristen abfangen und direkt befragen. Nur so würde er den Dolmetscher unter ihnen finden.


    »Prego, Signore«, meldete sich der Kellner, »vuole mangiare?«


    »Si«, bemühte Palm sein weitgehend auf kulinarisches Vokabular beschränktes Italienisch.


    »Una volta spaghetti bolognese, un’ acqua naturale e un quarto rosso casa.« Mehr fiel ihm auf die Schnelle nicht ein. Mehr wollte er aber auch nicht. Grinsend die Augenbrauen hochziehend drehte der Kellner ab. »Volontiere.«


    


    Eigentlich fehlte nun die Sonnenschutzcreme. Das Sitzen in der römischen Frühjahrssonne war so harmlos nicht. Aber Palm hatte bei seiner überstürzten Abreise aus Stuttgart weder an Brille noch an Creme gedacht. Abhilfe bot sich sofort, zumindest für die gestressten Augen. So hielten sich in Palms unmittelbarem Gesichtskreis mindestens drei kohlrabenschwarze Migranten in afrikanischen Tüchern auf, die an schmalen Holzstegen befestigte Sonnenbrillen im Sortiment hatten. Nach Bezahlen seiner Mahlzeit, von der Palm sicher war, dass er sie zu Hause schmackhafter zubereitete– auch der ›rosso casa‹ erwies sich als oenologisches Nicht-Ereignis–, steuerte Palm zielsicher einen der afrikanischen Händler an und erstand schließlich für zehn Euro die Kopie eines Ray Ban-Modells, das er allerdings vom ursprünglichen Angebotspreis von 25 Euro herunterhandeln musste. Aus der Not, momentan kaum eine ergiebige Recherche treiben zu können, machte Palm nun eine Tugend und erkundigte sich nach den Buslinien, die ihn zu den Katakomben Richtung Via Appia bringen könnten. Zu Fuß durchschritt er das historische Terrain bis zum Colosseum in gut 20 Minuten. Der Bus kam überraschend pünktlich und führte ihn an San Giovanni in Laterano vorbei zu den Caracalla-Thermen. Dort musste er umsteigen und gelangte schließlich in die unmittelbare Nähe der San Sebastiano Katakomben. Ein Ausflug in die kühlen Tiefen der Flucht- und Bestattungsstätten der ersten Jahrhunderte der römischen Christen machte er dann doch nicht. Die Sonne hatte es ihm nach den langen Tagen des nicht enden wollenden Winters in Stuttgart angetan. Um die Ecke warb noch ein Schild für die Besichtigung der wenige hundert Meter entfernten Erinnerungsstätte der Fosse Ardeatine. In diesen Höhlen hatte die SS kurz vor dem Rückzug der Wehrmacht 1944 aus Rom nach einem Bombenattentat von Partisanen auf eine Südtiroler Polizeieinheit als Vergeltung über 300 italienische Zivilisten erschossen, von denen die meisten zu der Zeit in Rom und Umgebung in den Gefängnissen von Wehrmacht und SS saßen. Die Genfer Konvention erlaubte es einer regulären Armee, durch Partisanen getötete Soldaten mit Erschießungsrepressalien gegen die ansässige Zivilbevölkerung im Verhältnis 10:1 abzustrafen. Die sonst so gründlichen Deutschen hatten sich aber verzählt und fünf Zivilpersonen zu viel erschossen. Deshalb wurde der Befehlshaber der damit betrauten Einheit von den Italienern später ins Gefängnis gesteckt, in den 70er Jahren aber während eines Krankenhausaufenthaltes aus der Klinik geschmuggelt und in seine norddeutsche Heimat gebracht. Palm war damals als Student und Aushilfsjournalist dabei, zusammen mit Stuttgarter Redakteuren die Flucht des ehemaligen Kommandanten zu recherchieren. Im Lauf dieser investigativen Arbeit taten sich für Palm und seine Kollegen seinerzeit gesellschaftliche Abgründe in Form von Kooperationen mildtätiger Institutionen mit konservativen Kreisen und Gruppen am rechten politischen Rand auf, die er zuvor nicht erahnt hatte. Eine große Sensation wurden die Ergebnisse der journalistischen Ermittler seinerzeit nicht mehr. Gerade nämlich, als die Geschichte im Kasten war, entführte ein Terroristenkommando in Köln den damaligen deutschen Arbeitgeberpräsidenten und ermordete dabei vier seiner polizeilichen Bewacher. Dieses Ereignis hielt in der Folge ganz Deutschland für viele Wochen in Atem, und der Fall des aus italienischem Gefängnis nach Deutschland entkommenen Ex-Wehrmachtsoffiziers interessierte niemanden mehr. Nur eine italienische Tageszeitung kaufte den deutschen Kollegen die Reportage ab und veröffentliche sie mit einem ironischen Unterton, der der Ernsthaftigkeit von Palm und seinen Ermittlungskollegen nicht unbedingt gerecht wurde.


    Auch die Höhlentour durch die Fosse Ardeatine wollte sich Palm nicht antun und entschied sich für einen Spaziergang auf dem harten Pflaster der Via Appia Antica. Allein war er dort nicht, war dies doch eine der Lieblingsausflugsmeilen römischer Familien sowie von Bikern, Joggern und Spaziergängern an sonnigen Wochenenden. Über seine weitere Recherche sinnierend ging er weit mehr als eine Stunde auf der alten Römerstraße entlang, bis er Richtung Osten über den alten Ciampino-Flughafen hinaus die Hügel von Frascati sehen konnte und dabei durchaus Gelüste nach einem kalten Glas des Weißweins verspürte. Kurz entschlossen kehrte er um, wanderte eine weitere gute Stunde den Weg zurück, bis er von der Quo vadis-Kreuzung aus das gleichnamige Restaurant erblickte. Tatsächlich hatte man dort für ihn Wasser und sogar den ersehnten kalten Frascati.


    Bis hierher hielt Palm den Nachmittag für einen gelungenen Ausflug, spürte nach dem langen Weg nun aber die müden Beine.


    Sein iPhone meldete eine neue Nachricht von seinem Gastgeber in Rom: »Lust auf ein Abendessen in Trastevere?« Das war der westlich des Tibers gelegene Stadtteil von Rom, in den sich zum Abendessen nur Einheimische oder zugereiste Insider verirrten. Natürlich hatte Palm Lust und bereits jetzt Hunger dazu. Nachdem er die Anfrage positiv beantwortet hatte, schickte man ihm die Koordinaten des Restaurants. Im Vertrauen auf seine noch liquide Kreditkarte beschloss Palm, für den Weg zurück in die Stadt ein Taxi zu nehmen, zumal er sich keine Chancen ausrechnete, die Lokalität im Trastevere alleine zu finden. Nachdem er mit dem Taxifahrer geklärt hatte, dass er mit Kreditkarte bezahlen konnte, unterhielt er sich mit ihm, der auch kein Italiener war, sondern wohl aus Äthiopien oder Eritrea stammte, in einem bunten Sprachgemisch aus Italienisch, Englisch und Französisch. Allerdings war sich Palm nicht sicher, ob der Fahrer die Adresse, die er ihm gezeigt hatte, wirklich lokalisieren konnte. Jedenfalls führte der Fahrer mehrfach kurze Telefongespräche in– ja in welcher Sprache eigentlich? In Äthiopien, so viel wusste Palm, sprach man jedenfalls nicht etwa Äthiopisch, was es als solches nicht gab. Irgendwann später erfuhr er, dass es sich vermutlich um Amharisch handelte. Mehr linguistische Beschlagenheit hätte sicher auch nicht geholfen, um den Inhalt der Gespräche zu entschlüsseln. Vermuten konnte Palm später nur, dass der Fahrer irgendwelche Kumpels davon in Kenntnis setzte, dass er an einer bestimmten Stelle demnächst einen Touristen absetzen würde, dem man immerhin eine Brieftasche und unter Umständen noch etwas mehr abnehmen könne. Überraschenderweise verlangte der Fahrer am Ende der Fahrt trotz vorheriger Nachfrage bezüglich der Kreditkarte Bargeld, das Palm in genügender Menge dabei hatte. Eigentlich wollte er das Bare nicht weiter abschmelzen lassen, um Gänge an die kostenpflichtigen ATM-Maschinen zu verhindern. Um zum Ziel zu gelangen, müsse er nur noch die kaum einen Mann breite Gasse zwischen zwei Häusern durch, dann sei das Restaurant an der Ecke. So war es tatsächlich, nur dass sich Palm eine Stunde später in der Ambulanz nur noch an einen dumpfen Schlag auf den Hinterkopf erinnerte. Kurz vorm Ziel schlug man ihn nieder und beraubte ihn seiner Brieftasche– und seiner neu erworbenen Sonnenbrille. Das Telefon hatte man ihm erstaunlicherweise gelassen oder im Eifer des Überfalls übersehen. Immerhin wurde es zu seinem Retter in der Not, da Palms Verabredungspartner tatsächlich schon in dem Restaurant am Eck, keine 20 Meter von seinem Niederschlag entfernt saßen. Bei ihren Anrufversuchen bei ihm vernahmen sie alsbald das Klingeln seines Handys wenige Meter hinter der Pergola-Wand des Lokals. Nur ein Blick dahinter, und da lag Palm und rührte sich für einige Minuten nicht mehr.


    Notarzt und Carabinieri waren schnell informiert und zur Stelle. Bis auf einen dröhnenden Kopf schien Palm unverletzt und lediglich seiner Brieftasche beraubt. Der Räuber hatte Palm vermutlich mit einer der in der Gasse umherliegenden Holzlatten blutschonend niedergestreckt. Ein Stück Eisen hätte wahrscheinlich eine Platzwunde verursacht. Alle, besonders der Notarzt, bestanden indes darauf, dass er sich zur Untersuchung in die Ambulanz des Trastevere-Hospitals begebe. Da half wohl nichts, und sein römischer Beherbergungswirt Carlo, ein alter, aber nicht besonders enger Freund aus Stuttgart, kam gleich mit, um Palm mit seinen Italienisch-Kenntnissen zu helfen.


    Dies erwies sich beinahe als unnötig, da der diensthabende Arzt bei seiner Untersuchung, darunter Tests verschiedener Reflexe, kaum Fragen hatte. Nur ein langes Formular der Klinik-Verwaltung mit detaillierten Fragen erforderte Sprachkenntnisse. Schließlich ließ Palm noch eine Röntgen-Aufnahme des Schädels über sich ergehen und sich dabei von der Assistentin erklären, dass es sich bei Dr. Röntgen wohl um einen deutschen Arzt gehandelt habe, oder war es doch ein Physiker? Aber die Bedeutungsunterschiede zwischen dem englischen physicist und physician waren nicht jedem klar. War hier auch vollkommen egal, Hauptsache, die Aufnahme zeigte keinen Befund. Damit durfte Palm kurz vor Mitternacht samt Carlo und einem gratis erhaltenen Streifen Schmerztabletten abziehen. Die Carabinieri hatten ihm auferlegt, am nächsten Morgen, ja wann eigentlich, in einer Polizei-Station in der Nähe des Tatorts zu erscheinen, um nähere Angaben zum Hergang der Tat zu machen. Eile gab es anscheinend keine. Dafür war der Fall zu trivial in dieser Weltstadt, dachte sich Palm.


    So ging man zu Carlos Wohnung, etwas im Norden des Zentrums gelegen, nicht weit von Vatikan und Petersdom entfernt. Carlo behauptete sogar, die Glocken der Sixtinischen Kapelle in seiner Küche hören zu können. In Carlos und Ankes, seiner Lebensgefährtin, Wohnung war es eng und für ihn nur ein Sofa in der Diele als Schlafstatt gedacht. Seine am Morgen abgestellte Reisetasche stand noch darauf. Palm setzt sich und war dabei, im Sitzen einzuschlafen, als Anke, die von dem Treffpunkt gleich nach Hause gefahren war und die beiden Spätheimkehrer noch gar nicht bemerkt hatte, mit so gut wie nichts am Leib aus dem Bad herauskam. Trotz ihrer Blöße erkundigte sie sich besorgt nach Palms Wohlergehen. Palm hatte Anke vor Jahren in Stuttgart kennengelernt und damals interessiert ein Auge auf ihre Formen geworfen. Jetzt im Licht der ohnehin schlimmen Leuchtröhre der Diele weckte sie bei ihm keinerlei weitergehendes Interesse. Vielleicht lag dies einfach an seinem schmerzenden Hinterkopf. Zusätzlich zum Wasser spülte Palm eine Schmerztablette mit einem gut gefüllten Glas schwäbischen Lembergers hinunter, den Carlo aus unerfindlichen Gründen hier in das Land des nie endenden vino rosso importiert hatte, sodass Palms improvisiertes Nachtlager anschließend lang anhaltenden Tiefschlaf ermöglichte.
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    Ein sonniges Wochenende hatte sich Blarer anders vorgestellt. Der Auftritt von Bolz in seinem Büro– eine einzige Provokation. Was wusste der Hauptkommissar? Oder war alles nur Bluff? Und in welche Richtung ermittelte der Kriminalbeamte eigentlich? Bei Licht betrachtet, war das mehr als eine Provokation, eine regelrechte Zumutung. Wären die drei toten Priester nicht Anlass genug, gegenüber der Kirche Trauer und Mitgefühl auszudrücken. Aber diese Tour war ja in Mode gekommen. Den Priesterstand, ja die gesamte Geistlichkeit durfte in diesem mehr und mehr atheistischen Land jeder kräftig mit Füßen treten. Das kam immer an. Jetzt war es an ihm, dafür zu sorgen, dass man nicht auch noch auf ihm herumtrampelte. Paula Kracht! Die inzwischen von MS und Demenz gezeichnete alte Dame konnte niemandem mehr etwas über vergangene Späße oder Sünden erzählen. Auch nicht mehr über seine. Ganz sicher kannte sie ihn nicht mehr, wusste zuweilen nicht einmal mehr, wie sie selber hieß. Schlimm, aber in diesem Fall hatte der Herr es so gefügt, dass es zu seinem Segen war. Wäre da nicht der Sohn, der Balg, der nicht wusste, wer sein Vater war, wie auch, wenn es nicht einmal die Mutter wusste. Suchen, finden, Kontakt aufnehmen oder nicht? Machte er sich dadurch verdächtig? Vielleicht, aber ohne Kontakt hatte er keine Chance, über den Stand der Ermittlungen wenigstens halbwegs im Bilde zu sein. Die Polizei kramte nach ihm herum, würde ihn auch auffinden. Und was wusste er über die klerikalen Kontakte seiner Mutter? Nein, das würde er nicht tun, dadurch käme er erst recht in Teufels Küche. Und welcher Weihbischof wollte dort schon sein? Ruhe bewahren war wohl die richtige Devise.


    


    Bei aller Trauer über die toten Kollegen musste er sich doch fragen: Was, um Himmels willen, wollten die ihn Rom? Hintermeier sollte sich bald melden, denn in seinem Haus waren alle durchgereist. Aber warum warten? Blarer wählte die Nummer in Rom. Hintermeier war prompt am Apparat, hatte Blarers Nummer am Display erkannt und meldete sich mit einem vertrauten »Hallo Friedhelm, wie geht’s?«, schließlich kannten sie sich noch aus gemeinsamen Studientagen in Freiburg.


    »Ehrlich gesagt, mäßig. Heute Morgen hatte ich nochmals Besuch von der Kripo. Der Ermittler hat sich ein starkes Stück geleistet. Statt den Mörder zu suchen, fragt er nach einschlägigen Verfehlungen der toten Brüder und hat mich gleich noch mit ins Visier genommen.«


    »Wie bitte? Dich als Täter?«


    »Nein, nein, so schlimm nun auch wieder nicht. Aber der Kripo-Mann vermutet, dass eine einstmals als Haushälterin tätige ältere Dame früher als, sagen wir mal, Diözesan-Matratze diente, und wer alles daran beteiligt war.«


    »Abenteuerlich«, staunte Hintermeier nicht schlecht. »Dann sind wir bei euch bald wieder in den Schlagzeilen. Nach so etwas giert doch die Presse.«


    »Die Presse ist sowieso an der Sache dran. Mich verfolgt ein Schreiber vom Tagblatt…«, wollte Blarer Palms Nachforschungen schildern.


    »Vor dem hast du momentan Ruhe, schätze ich. Der ist jetzt bei mir in Rom, war schon hier im Büro.«


    »Das darf nicht wahr sein. Und? Was will er wissen?«


    »Ich hab ihm erzählt, dass die Priester Kontakt zur vatikanischen Finanzverwaltung haben wollten und dass ich ihnen einen Dolmetscher empfohlen habe.«


    »Hast du mit dem gesprochen? Was sagt er?«


    »Habe ich nicht, war mir nicht wichtig.«


    Blarer war dabei, vom Stuhl zu kippen. »Mann, Peter, das ist der Einzige, der was weiß. Nur er weiß, was die Leute dort vorhatten. Ihn musst du fragen, bevor der Schreiberling ihn findet!«


    »Nein, dem Journalisten habe ich nicht gesagt, wer es war«, gab Hintermeier Entwarnung.


    »Schnapp ihn dir, bevor Palm das tut. Sonst hecheln wir hinterher. Ruf mich an, sobald du was weißt.«


    


    Blarer hing in seinem Schreibtischdrehstuhl wie ein hart getroffener Boxer in den Seilen am Ring. Sein alter Freund Peter hatte nicht geschaltet. Die einzige Quelle, die ihnen eventuell weiterhelfen könnte, hatte er nicht angezapft. Und jetzt musste man auch noch dem Presse-Mann zuvorkommen. Blarer drehte sich mit etwas Schwung um 180 Grad und holte aus dem Wandschrank hinter ihm eine Flasche Grappa. Gegen jede Gewohnheit nahm er einen Schluck aus der Flasche.


    Von wegen Ruhe bewahren. Jetzt hatte ein Wettlauf um Informationen begonnen. Was konnte er tun? Auf jeden Fall das Telefon abheben. Es klingelte. Sein Blick auf das Display sagte ihm, dass es nicht sein Freund Peter aus Rom war. Nur ein paar Sternchen, keine Nummer.


    »Blarer.«


    »Grüß Gott, Herr Weihbischof. Hier spricht Kracht, Volker Kracht. Wir kennen uns nicht, aber ich glaube, Sie wissen, wer ich bin.«


    Blarer hatte glücklicherweise gerade einen kräftigen Schluck Grappa genommen, sonst wäre jetzt einer fällig gewesen. Der Sohn von der Kracht, schoss es ihm durch den Kopf.


    »Äh, ja, ich glaube, ich weiß, wer Sie sind.«


    »Gut. Können wir uns mal unterhalten?«


    »Das tun wir doch gerade, Herr Kracht. Worum geht es denn?«, begann Blarer, bemüht, wieder etwas souveräner zu werden.


    »Wollte ich Ihnen nicht am Telefon sagen, aber ich nehme an, Sie kennen meine Mutter, das heißt Sie kannten Sie früher mal ganz gut«, insistierte der Anrufer und war sich plötzlich nicht sicher, ob sein Gesprächspartner den Anruf aufzeichnen könnte. »Ich melde mich wieder.«


    Blarer schaute auf die Flasche Grappa, entschied sich aber dagegen, den Schock des Anrufs mit einem weiteren Schluck abzumildern. Jetzt war die Situation da. Was wollte der Sohn, was wusste er? Blarer konnte es nur zu gut erahnen. In jedem Falle war es zuviel, um den Anrufer einfach abzublocken. Es konnte sich nur um die Ankündigung einer Erpressung handeln. Wie ließ sich das abwehren? Was tun, wenn? Blarers Kopf begann, in alle Richtungen zu spekulieren, statt das zu denken, was er durchdenken wollte. Nein, in Panik durfte er sich nicht bringen lassen. Für Kracht, wenn dessen Ziel denn Geld durch Erpressung war, hatte er nur einen Wert, so lange er nicht öffentlich durch den Dreck gezogen wurde. Hatte Kracht etwa auch die Priester erpresst und dann umgebracht? Eigentlich Blödsinn, dann war nichts mehr zu holen. Alle auf dem Weg zur vatikanischen Finanzverwaltung, man musste den Dolmetscher unter den Germanikern gar nicht mehr finden. Ihm schien nun alles klar. Aber warum die Morde? Blarer spielte alle möglichen Varianten durch.


    Eigentlich müsste er Bolz anrufen und sagen, dass es einen Verdächtigen gebe. Was würde der Kripomann triumphieren, wenn er hörte, wie die toten Priester und auch noch Blarer zu der alten Dame einstmals gestanden hatten? Da half nicht einmal mehr beten. Nein, diesen Verdächtigen durfte er Bolz nicht nennen. Vielleicht gab es noch andere Möglichkeiten? War Kracht gar nicht der Mörder, sondern nur ein Erpresser? Vielleicht konnte man noch etwas Geld für ihn besorgen? Nur, wie viel wollte er und wozu? Der Dolmetscher wusste es. Man musste ihn doch sofort sprechen. Am liebsten wäre Blarer sofort nach Rom geflogen. Aber Unsinn, als Erstes würde er in Rom, da gab es keine Zufälle, dem Schreiber vom Tagblatt über den Weg laufen. Nein, wozu war Hintermeier da, das musste der machen, wenigstens das!


    Hintermeier war nicht mehr zu sprechen, aber es war ja auch Samstagnachmittag.
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    Nein, der Morgen danach war nicht immer schön, vor allem dann, wenn der Kopf so schrecklich dröhnte. Palms Kopf dröhnte dieses Mal wie noch nie, nur dass der Kalamität keinerlei Genuss vorangegangen war. Schädelbrummen für gar nichts. Das war neu, dafür aber umso heftiger. Geweckt hatte ihn irgendein Läuten. Ob es wirklich das von der Sixtinischen Kapelle war, konnte er weder verifizieren noch interessierte es ihn. Schließlich identifizierte er das Läuten, es war der Weckton seines iPhones. Für das Wochenende hatte er die Weckzeit immer auf halb acht gestellt. Für heute war das zwar nicht zu früh, zumal noch der Besuch bei der Polizeistation anstand. Dennoch hatte Palm momentan für diese Notwendigkeiten keinen Sinn, sondern fragte sich, wo die Schmerztabletten, die der Notarzt ihm in der Nacht zuvor überlassen hatte, zu finden sein könnten. Richtig, im Bad, erinnerte sich Palm. Drei Schritte vom Sofa quer durch die Diele und er stand im Bad, musste aber feststellen, dass Anke, die Lebensgefährtin seines Gastgebers, dort bereits saß– auf der Toilette. Ohne die eigentlich fälligen Worte der Entschuldigung oder des Bedauerns drehte Palm ab und war bereits wieder draußen. Vielleicht half etwas Wasser, auch ohne Tablette, vom Hahn in der Küche. Das klappte sofort, allerdings mit der Erkenntnis, dass das stark gechlorte Leitungswasser immer noch so schmackhaft war wie ein großzügiger Schluck aus dem Schwimmbecken im Stuttgarter Inselbad. Inzwischen hatte sich auch Carlo gezeigt, verschwand ohne weitere protokollarische Riten ebenfalls im Bad, und Palm hatte die Chance, seinen Sonntag in Rom zu verplanen. Bargeld hatte er noch etwas in seiner Reisetasche, sodass der Verlust der Bank- und Kreditkarte ihn nicht zur Passivität verurteilte und auch nicht gleich zum Anpumpen seiner Gastgeber. Nach dem Protokoll bei den Carabinieri stand als Fixpunkt das Collegium auf seiner Agenda. Er musste den Dolmetscher der Priester finden. Einfach vor dem Gebäude warten und Leute fragen, die nach Studenten oder Germanikern, wie man hier sagte, aussahen. Ob das besonders gescheit war? Egal, anderes fiel ihm auf die Schnelle nicht ein.


    


    Für den Gang zur Polizeistation bot sich Carlo als Dolmetscher an, was zweifelsfrei die beste Lösung war. Da mit der Brieftasche auch Palms Personalausweis weg war, war eigentlich noch ein Besuch in Konsulat oder Botschaft fällig, um provisorische Papiere zu erhalten. Zumindest den Verlust müsse er melden, belehrte ihn der italienische Polizist, um einen Missbrauch so weit wie möglich auszuschließen. Ein echter Personalausweis der Bundesrepublik Deutschland sei auf dem Schwarzmarkt eine Menge wert, erfuhr Palm. Botschaft und Konsulat waren vom Trastevere zwar nicht endlos weit entfernt, allerdings quer durch die Stadt. Damit waren von der Zeit, die sich Palm für seinen Romaufenthalt ursprünglich gegeben hatte, schon wieder zwei bis drei Stunden erledigt. Dabei wollte Palm eigentlich ganz darauf vertrauen, dass auf der Rückfahrt an den Grenzen keine Uniformierten mehr standen, nicht einmal mehr zum Durchwinken. Zur Not war auch sein Führerschein noch da. Den hatte er einer alten schlechten Gewohnheit folgend im Handschuhfach des Autos gelagert. Nach der Routine-Aufnahme des Überfalls auf ihn war Palm ganz und gar auf das Aufspüren des Übersetzers aus dem Collegium Germanicum fixiert. Dennoch ließ er sich zuvor von Carlo zur deutschen Botschaft nicht weit vom Hauptbahnhof lotsen, um den Verlust seiner Papiere zu melden. Für die freundlichen, aber gestresst wirkenden Mitarbeiter in der Botschaft war der Verlust des Ausweises, selbst angesichts der von Palm geschilderten Umstände, ein langweiliger Routinefall. Überfall und Diebstahl, im Bericht der Polizeistation penibel festgehalten, veranlasste den Beamten immerhin dazu, sich nach Palms Wohlbefinden zu erkundigen und baldige Genesung vom Schädelbrummen zu wünschen. Nach der Versicherung, dass er ab sofort bestens auf sich aufpassen, und dem Versprechen an Carlo, dass er sich am Spätnachmittag melden würde, begab er sich endlich wieder in die engen Altstadtgassen. Da meldete sich sein iPhone, das ihm die Räuber am Vorabend gelassen hatten. Inge! Klar, er wollte ja eigentlich schon auf dem Rückweg sein.


    »Hallo, wie geht’s, mein Schatz? Seit heute Morgen warte ich auf ein Lebenszeichen von dir.«


    »Ja, ich lebe noch.«


    »Ist das alles?«


    »Eine ganze Menge, mein Schatz. Gestern hat mir einer auf den Hinterkopf gehauen. Der schmerzt jetzt immer noch.«


    »Wie bitte?«


    »Ja, ein kleiner Überfall. Ausweis, etwas Geld und Kreditkarte weg. Sonst ist alles okay.«


    »Okay?«, quiekte Inge, den Ton immer höher fahrend, zurück. »Warst du bei einem Arzt? Hat man dich untersucht?«


    »Ja klar. Alles schon geschehen. Das ist halt eine große Stadt, da passiert so was.«


    »Sehr trostreich. Wann kommst du zurück? Kannst du so überhaupt Auto fahren?«


    »Nein, äh… ja. Das heißt, ich bleibe noch bis morgen, kann aber Autofahren.«


    »Und der Ausweis? Du musst zum Konsulat …«


    »… war ich schon.«


    »Haben sie Dir so einen Ersatzlappen gegeben?«


    »Noch nicht. Hätte zu lange gedauert. Hol ich ab, bevor ich nach Hause fahre.«


    Die Diskussion über die Formalitäten sowie über Palms Reisefähigkeit hätte sich noch hingezogen, wäre nicht eine Gruppe junger Studenten in die Gasse eingebogen, offenbar auf dem Weg ins Collegium.


    »Da kommen Leute, mit denen ich sprechen will. Muss jetzt Schluss machen. Tschüss, mein Schatz.«


    Palm wartete, bis die Gruppe nah am Eingang des Collegiums war, um sicher zu sein, um wen es sich handelte. Dann überquerte er schnell das Sträßchen und sprach zwei der Studenten, die sich ohnehin auf Deutsch unterhielten, an.


    »Entschuldigen Sie bitte. Sie gehören doch sicher zum Collegium.«


    Die beiden nickten. »Ich suche einen deutschen Studenten…«


    »Hier sind fast alles Deutsche«, erwiderte prompt der Kleinere der beiden.


    »Ich weiß, aber ich suche einen ganz bestimmten.«


    Die beiden Angesprochenen schauten erwartungsvoll.


    »Einer, der für drei Besucher aus Stuttgart als Dolmetscher tätig war.«


    »Wie? Vom Schwäbischen ins Hochdeutsche oder ins Ungarische?«, feixten die beiden herum.


    »Entschuldigen Sie bitte, aber es gibt hier auch ein paar Ungarn.«


    »Ich meine natürlich ins Italienische, wissen Sie, die wollten ganz bestimmte Leute im Vatikan treffen«, begann Palm schwerfällig seine Mission zu erklären und war über die lockere Art der Theologie-Studenten verblüfft.


    »Ah, Va-ti-kan«, betonte der etwas Größere jede einzelne Silbe und setzte das Herumgeflachse seines Kommilitonen fort. »Soll hier ganz in der Nähe sein.«


    Obwohl die Konversation atmosphärisch etwas zu seinen Lasten ging, fand Palm die zwei Studenten äußerst frisch und unterhaltsam.


    »Auf welcher Ebene sollten denn die Kontakte stattfinden?«, fragte der Kleinere. »Auf der höchsten Ebene nennt man das dann Audienz. Aber dort hätten die Stuttgarter keinen Dolmetscher gebraucht, wenn das erst vor Kurzem stattgefunden haben sollte.«


    »Die Ebene war wohl ein wenig darunter«, gestand Palm zu. »Ich würde nur gern wissen, ob Sie davon gehört haben, und wer derjenige war.«


    »Jetzt mal im Ernst«, wurde der Größere etwas nüchterner. »Das machen hier fast alle ständig mit irgendwelchen Besuchern aus der Heimat. Das könnte sozusagen jeder gewesen sein.«


    »Das glaube ich nicht. Es handelte sich um drei bestimmte Besucher, alle Priester…«, wollte Palm erklären.


    »Nein, Priester?«, rief der Kleinere aus und fragte zu seinem Kollegen gewandt. »Das ändert alles. Hast du hier schon mal Priester gesehen?« Die Nachwuchstheologen prusteten vor sich hin.


    Palm beschloss, das Gespräch mit den beiden in gemütlicherem Rahmen fortzusetzen.


    »Darf ich Sie zu einem Kaffee einladen?«


    »Gerne.«


    So spazierten die drei Deutschen durch die Gasse in Richtung Trevibrunnen.


    Jetzt um die Mittagszeit war die Temperatur angestiegen und die schattigen Plätze in den Cafés vergeben.


    »Hier gibt’s keine Plätze mehr«, sagte der Kleinere, »wir kennen hier was.« Man ging ein paar Gässchen weiter und den Hügel seitlich aufwärts.


    Schließlich endete der Anstieg an einem Privathaus, an dem der Kleinere eine Klingel betätigte. Aus einem Fenster im zweiten Stock des schmalen Stadthauses blickte eine Frau mittleren Alters, die der Kleinere auf Italienisch nach einem Plätzchen auf der Terrasse fragte. Im Haus ging der Anstieg weiter, eine steile Treppe mit hohen Steinstufen wollte bewältigt werden. Im zweiten Stock führte der Weg weiter durch eine kleine Wohnung auf eine Terrasse hinter dem Haus. Der Kleinere unterhielt sich kurz mit der Gastgeberin. Es handelte sich wohl um ein privates Café, wo die Studenten bei Bedarf Kaffee, Wasser oder auch mal ein Glas Vino zum Privatpreis verkosten konnten.


    »Wissen Sie«, erklärte der Größere die Umstände, »das Leben in Rom ist teuer, vor allem für jemanden wie uns. Wir finden dann über Kommilitonen Adressen wie diese. Hier trinkt man mal einen Kaffee, mal isst man abends was…«


    »… und lernt Italienisch«, warf der Kleinere ein.


    »… ja und alles eben zum Privatpreis.«


    Nach ein paar weiteren Erläuterungen über das Studentenleben in der Ewigen Stadt brachte Anna, die Privatwirtin, die Espressi.


    »Verglichen damit ist das eine fade Brühe, was da im Collegium aus der Maschine läuft«, lobte der Kleinere den Espresso.


    »Hab ich schon gehört«, bestätigte Palm das Qualitätsurteil.


    »Ach, Sie waren schon zu Besuch?«, fragte der Größere.


    »Ja, aber jetzt lassen Sie uns doch erst mal einander vorstellen. Also ich heiße Johann Jakob Palm. Ich arbeite als Redakteur beim Tagblatt in Stuttgart und recherchiere in einer sehr dramatischen Angelegenheit.«


    »Aha, Herr Palm, Sie…«


    »Vielleicht zur Vereinfachung, nennen Sie mich einfach JJ. Wie heißen Sie denn?«


    »Gröner Markus aus Passau, also Markus«, stellte sich der Kleinere vor.


    »Riem Herbert aus Eichstätt, also Herbie«, identifizierte sich der Größere, nach bajuwarischer Art stets den Familiennamen vor dem Vornamen nennend. »Die dramatische Angelegenheit würde mich schon interessieren.«


    Palms Schilderung des Hintergrunds seiner Romreise nahmen die beiden sonst so lebhaften Gesprächspartner schweigend auf. Gröner sprach nach intensivem Ein- und Ausatmen davon, dass er von den ersten zwei Morden gehört habe, und zwar von einem Kommilitonen, der mit einem oder sogar beiden während deren Romaufenthalten Kontakt hatte.


    »Ist der zurzeit hier und erreichbar?«, entfuhr es Palm unwillkürlich.


    »Ja sicher, der war auf unserem Ausflug dabei.«


    »Können Sie mich mit ihm zusammenbringen?«


    Obwohl Palm mangels Karten seinen Bargeldbestand schonen sollte, gab er der Gastgeberin, die pro Espresso einen Euro haben wollte, gönnerhaft einen Fünfer-Schein. Die Einladung hatte sich gelohnt, so sah es zumindest aus. Nun kam es drauf an, den Kontaktmann am Collegium so schnell wie möglich ausfindig zu machen, bevor andere versuchten, diese Quelle anzuzapfen. Gröner gelang es schließlich, mit dem Gesuchten einen Termin zum Abendessen auszumachen. Ohne Rücksicht auf die Bargeldkasse lud Palm dazu ein.


    Vorher allerdings musste Palm eine weitere Nacht bei Carlo und Anke arrangieren und zu Hause Bescheid geben. Enthusiasmus darüber war nicht zu erwarten. Inge indes hatte dies geahnt und an diesem ersten richtig warmen Frühlingsabend des Jahres mit einer Freundin bereits einen Bummel durch das abendliche Stuttgart verabredet.


    Eine härtere Nuss war Schlehenmeyer. Der Redaktionsleiter machte den Eindruck, als könne er Palms Abwesenheit in der Redaktion verschmerzen, keinesfalls aber die Kosten für den Romtrip übernehmen.


    »Hören Sie, das ist keine Dienstreise, was Sie da unternehmen. Über so etwas sprechen wir bitte vorher. Legen Sie mir bloß keine Hotelrechnung oder tierisch teure Restaurantbelege vor die Nase. Privatangelegenheit!«


    »Gut, gut. Ich lebe hier so preisgünstig wie möglich. Wie viel das dem Verlag wert ist, besprechen wir, wenn ich die Geschichte habe.«


    »Ja, ja, mein lieber JJ, das klingt nach großer Versprechung. Jetzt heißt es erst mal liefern!«
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    Blarer hatte eine unruhige Nacht hinter sich und gegen seine Gewohnheit die Frühmesse ausgelassen. Natürlich spürte er, dass sich Kracht wieder melden würde. Sollte er Bolz jetzt schon informieren? Das wollte er erst nach einem zweiten Kontakt mit Kracht tun, um klarer zu sehen, wie weit er sich durch die uralte Geschichte mit dessen Mutter in den Kriminalfall verheddern könnte und dazu outen musste. Jedenfalls gab es für ihn keinen Zweifel am direkten Zusammenhang zwischen Kracht und den Morden an den drei Priestern. Sollte das vierte Opfer ein Weihbischof sein? Statt aber den Herrn um Beistand anzuflehen, wollte Blarer selbst dafür sorgen, dass er im Falle eines direkten Kontakts mit Kracht auf der sicheren Seite wäre. Ein Treffen– und das galt es nun zu arrangieren– mit direkter Beteiligung der Kripo. Er müsste Bolz und Konsorten so stark unterstützen, dass man ihn später bei der Schilderung aller Umstände, wenn überhaupt, nur als Aufklärungshelfer benennen würde. Die alten Geschichten– in die Tonne!


    Bolz’ Diensttelefon war verwaist. Immerhin bediente jemand anders im Präsidium den Apparat. Nach langem Hin und Her: man verständige den Hauptkommissar. Er werde sich bei Blarer melden.


    Zunächst meldete sich aber Opus Nr. 1, zumindest die ersten Töne davon. Das war Blarers Klingelton auf dem Handy. Blarer meldete sich. Der Anrufer war der Erwartete.


    »Kracht. Ich wollte mich wieder melden. Also, Herr Weihbischof, können wir uns mal sehen?«


    »Ja, warum nicht. Es ist so ein toller Tag, warum nicht im Freien, irgendwo in der Sonne.«


    »Okay, woran dachten Sie?«


    Blarer war überrascht, rechnete er doch mit einem festen Vorschlag von Kracht, möglichst im dritten Untergeschoss einer Tiefgarage.


    »Ich dachte an das Café vor dem Künstlerbund am Schlossplatz.«


    »Gut. Wann?«


    Blarer wollte Zeit gewinnen, der Hauptkommissar musste informiert werden und Vorkehrungen treffen. »Jetzt haben wir kurz nach elf. Wie wäre es um fünf?«


    »Ist mir, ehrlich gesagt, zu spät. Eine Stunde früher, da ist es wenigstens noch warm.«


    Fünf Stunden müssten reichen. »Also um vier. Wie erkenne ich Sie?«


    »Nicht nötig. Ich werde Sie erkennen. Seien Sie einfach da. Bis dann.«


    So schnell hatte er sich mit einem mutmaßlichen Mörder verabredet. Blarers Puls war in die Höhe geschossen. Er spürte ihn oben an der Halsschlagader. Heftig und bestimmt über 170/180. Bolz und dessen Leute mussten sich präparieren, sonst ginge er gar nicht hin.


    Welche Erklärung hatte er für Bolz parat? Wie kam der Kracht’sche Balg auf ihn, den Weihbischof? Kontakt mit dessen Mutter, die sich eh nicht mehr vernünftig äußern konnte? Okay, das war nicht strafbar, auch nicht unbedingt verfänglich. Da konnte so ein Gewalttäter viel erzählen. Wer sollte ihm glauben? Aber Blarer sah sie genau vor sich, die Schlagzeilen und Kommentare. Kirchenmänner als späte Opfer ihres natürlichen Triebes. Der ganze infernalisch gemischte Themensalat von Neuem: Missbrauch, Zölibat, Frauen und die Kirche, von den Atheisten und Liberalen, Verleumdern und Kirchenhassern schon wieder als willkommene Gelegenheit genutzt, um ihre Häme und Dreckskübel über allem auszuschütten, was nach Katholizismus aussah. Diese rationale Verweltlichung, weil diese engstirnigen Kleingeister sich mehr eben nicht vorstellen konnten. Die gesamte telegene Talkshow-Mischpoke würde sich in allen Kanälen aufspielen und ihre Verachtung der Kirche hinausposaunen. Aber die Una Sancta Ecclesia würde auch dies überstehen, so wie er es eben aushalten würde, seinen Namen inmitten dieser Schmierereien lesen zu müssen. Wie sagte doch einst dieser sicherlich katholische bayerische Humorist: »Das ignorieren wir erst gar nicht!«


    Wieder ein Läuten, aber vom Festnetz. Ja, auf Bolz war halt doch Verlass, dachte er.


    »Blarer.«


    »Hallo, Friedhelm. Ich bin’s noch mal aus Rom. Gibt’s bei dir was Neues?«


    »Ja, irgendwie schon. Bei mir hat sich der wahrscheinliche Mörder unserer Brüder gemeldet. Ich habe mit ihm ein Treffen ausgemacht.«


    »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Du bist in Lebensgefahr!«


    »Wir werden es so arrangieren, dass ihn die Polizei dort festnimmt. Kein Risiko. Also so gut wie keines. Aber was ich unbedingt brauche, ist eine Vorstellung davon, was die Priester in Rom wollten. Was haben sie mit wem besprochen? Hast du eine Idee, wie du das rauskriegen kannst?«


    »Also, der Schreiber von eurem Tagblatt sucht nach dem Studenten, den ich den Priestern als Dolmetscher empfohlen habe.«


    »Und, was sagt er, also der Student, was haben die mit wem besprochen?«


    »Weiß ich noch nicht, find ich aber raus, gib mir noch ein paar Stunden, dann habe ich mit ihm gesprochen«, wollte Hintermeier seinen Freund beruhigen.


    »Mach’ das bitte so bald wie möglich, bevor der Palm den angebaggert hat.«


    »Mach ich, aber sei mir ja vorsichtig. Das ist so etwas wie der Ritt auf dem Tiger!«


    »Ist in Ordnung, ich dank dir«, versuchte Blarer, sich ganz cool zu geben. Der Puls aber war schon wieder am Hals zu spüren.


    


    Da die Zeit nach dem nachfolgenden Telefonat mit Bolz nicht vergehen wollte, beschloss Blarer, das Haus vorzeitig zu verlassen und– komme, was da wolle– das schöne Wetter zu genießen. Von seiner Wohnung in einer altehrwürdigen, im Jugendstil erbauten Stadtvilla in der Nähe des Bismarckturms schlenderte Blarer oberhalb der Tische und Bänke der Ausflügler vorbei und genoss den Blick auf den Talkessel. Über das Tal hinweg schaute Blarer auf der gegenüberliegenden Seite vom Haigst Richtung Bopser über die Hänge der Weinsteige bis zum Bubenbad und zum Heidehof hinüber. Dahinter, der Sicht abgewandt, ging es wieder bergab Richtung Gablenberg und Cannstatt. Der Fußweg bis zum Schlossplatz dauerte kaum eine halbe Stunde, in der man den Kern von Stuttgart als prächtige Hügel- und Hanglandschaft rund um das Zentrum herum, also die relativ wenigen, wenn auch mächtigen Karrees in der Talebene, mit wenigen Blicken überschauen konnte. Als Blarer über den Kleinen Schlossplatz, an Kunstgalerie und der Bank vorbei auf den Großen Schlossplatz sah, erweckte die Szene auf der weiten Fläche zwischen Wilhelmsbau, Kunstverein, Neuem und Altem Schloss den Eindruck, als ob in wenigen Minuten ein Rockkonzert oder Volksfest eröffnet würde. Pärchen, Gruppen, Eltern mit kleinen Kindern sowie vielköpfige Familienclans belegten sämtliche Rasenflächen oder standen auf den geschotterten Wegen herum, die Männer mit einer Flasche oder Dose, die Kinder mit einer Eistüte in der Hand. Wahrscheinlich ahnten alle, dass dieser warme Frühlingstag für viele Wochen der letzte sein sollte, der die Menschen nach draußen lockte.


    


    Immerhin hatte Bolz ihm gesagt, dass er alles richtig gemacht habe. Ein vollkommen öffentlicher Platz, an dem ihm keine Gefahr drohen konnte, so lang der Täter nicht als solcher erkannt werden wollte, mit der Möglichkeit, beliebig viele Polizisten in Zivil irgendwie zwischen die 1000 anderen Leute zu packen. Plötzlich war es 16 Uhr und Blarer stand vor den Tischen des Künstlerbund-Cafés, die natürlich alle voll besetzt waren. So ging er auf und ab. Kracht würde ihn auch stehend erkennen.


    »Hallo, Herr Blarer«, sprach ihn ein leicht untersetzter Mann mit deutlich zurückweichendem Haupthaar an.


    »Herr Kracht?«, brachte Blarer nur mit deutlich dünnerer Stimme als sonst heraus. Kracht nickte. Blarer warf als verabredetes Zeichen für Bolz und dessen Leute den Kopf mit einem übertriebenen »Ahhh«, in den Nacken und schon standen neben Kracht zwei Personen, von denen sich einer als Polizist zu erkennen gab.


    »Sind Sie Herr Kracht?«


    »Ja, warum?«


    »Rieber, Kripo Stuttgart«, und zückte seinen Ausweis. »Würden Sie bitte mit uns mitkommen? Wir haben ein paar Fragen.«


    »Wie, warum? Was soll das?«


    »Wir erklären es Ihnen gleich. Wir wollen hier nicht so viel Aufhebens veranstalten.«


    Hinter dem Kripobeamten kam Bolz herangeschritten. Blarer hatte ihn zuvor schon aus der Ferne wahrgenommen.


    Kracht war vollkommen verblüfft und ging vermutlich deshalb mit den beiden Beamten friedlich davon.


    »Das ist keine so einfache Sache, Herr Blarer«, eröffnete Bolz seine Erklärung darüber, was nun passieren könne.


    »Wir haben gegen Herrn Kracht absolut nichts in der Hand. Bei Ihnen anrufen und ein Treffen vereinbaren– da gibt es nichts, was irgendwie belastend wäre. Wir stellen ihm ein paar Fragen, und wenn er dazu Plausibles sagen kann, wünschen wir ihm einen schönen Tag und lassen ihn gehen.«


    »Ja, aber warum ruft er mich denn an und will sich mit mir treffen?«


    »Er wird dazu eventuell etwas sagen. Eventuell auch nicht. Auch dann geschieht ihm gar nichts. Sie sollten mir aber sagen können, warum Sie sich von ihm bedroht fühlen und ihn sogar für den Mörder halten. Das muss ja Gründe haben. Wo machen wir das denn?«


    Blarer hatte sich angesichts des Risikos, in das er sich aus seiner Sicht begeben hatte, nicht zurechtgelegt, was er dem Hauptkommissar auf diese eigentlich vorhersehbaren Fragen antworten sollte. So beteiligte er sich zunächst an Vorschlägen, wo man reden wollte.


    »Warum nicht in meinem Büro?«, schlug Bolz vor.


    Blarer passte dies gar nicht, aber bessere Vorschläge hatte er auch nicht parat.


    


    Bolz hatte seinen Wagen direkt am Landtag abgestellt, und die Fahrt dauerte kaum mehr als fünf Minuten. Die vielen Sonntagsausflügler waren noch nicht so weit, dass sie wieder nach Hause, raus aus dem Talkessel, wollten und die Straße zum Pragsattel hoch verstopften. Blarer war über die wenigen Sicherheitsmaßnahmen für das Betreten des Polizeipräsidiums erstaunt und in Bolz’ kleinem Büro fiel Blarer nur auf, dass in der Diözese an einem solchen Arbeitsplatz kaum ein wichtiger Mensch sitzen würde.


    »So, Herr Blarer, hier wären wir. Jetzt höre ich Ihnen gerne zu.«


    »Sie hören zu? Was wollen Sie denn hören?«


    »Bei unserem letzten Gespräch gestern in Ihren Amtsräumen hatte ich beinahe unterstellt, dass nicht nur einzelne Vertreter der Geistlichkeit, sondern unter Umständen noch mehr Kirchenmänner, sagen wir mal, durchaus weltliche, diesseitige Kontakte zu Frau Kracht pflegten. Ich war sogar so weit gegangen, Sie danach zu fragen. Jetzt kommt der Sohn daher, und Sie fühlen sich sofort bedroht. Dazu würde ich gerne etwas hören. Und Sie sehen, wir nehmen das ernst. Sonst hätte ich meine Kollegen und mich selber doch nicht auf den Schlossplatz bemüht. Also noch mal: Wie kann es kommen, dass der Sohn einer ehemaligen Beschäftigten der Kirche Sie anruft, ein Treffen mit Ihnen vereinbaren möchte– und sofort fühlen Sie sich bedroht, vermuten in dem Menschen gleich einen Mörder. Das hat nur einen Sinn, wenn es eine Vorgeschichte gibt. Und die erzählen Sie mir jetzt bitte.«


    »Sie kennen die Vorgeschichte bereits. Die Mutter des Mannes hatte einst Kontakte zu den Priestern, die jüngst hier ermordet wurden. Sie wurde irgendwann schwanger– keiner weiß bis heute, von wem– und kündigte ihre Stelle«, fasste Blarer den bekannten Sachverhalt zusammen.


    »Soweit waren wir schon mal«, warf Bolz etwas ungeduldig werdend ein. »Es geht jetzt um den Anruf des Sohnes bei Ihnen. Welche Rolle spielen Sie in der Angelegenheit? Sind Sie vielleicht der Vater?«


    »Es wird immer absurder. Etwas mehr Kreativität hätte ich Ihnen eigentlich zugetraut, Herr Hauptkommissar.«


    »Gut, dann eben mehr davon: Sie hatten mit der Dame jedenfalls Kontakte, um nicht zu sagen, ein wie auch immer geartetes Verhältnis. Vielleicht als Freund, Liebhaber oder auch Kunde?«


    Blarer schwieg.


    »Da wäre ohnehin noch etwas zu klären: der Fall des dritten Mordopfers. Bei dem war Frau Kracht nie Haushälterin. Wir wissen gar nicht, ob sie auch mit ihm ›Kontakte‹ hatte.« Das Wort Kontakte sprach Bolz besonders deutlich, Silbe für Silbe, aus. »Wenn wir das noch feststellen sollten und Sie auch solche hatten– ja dann, Herr Blarer, sind Sie unter Umständen stark gefährdet. Ob allerdings durch den jungen Mann da? Keine Ahnung.


    Vielleicht helfen Sie mir ein wenig, Herr Blarer: Was für ein Motiv könnte Herr Kracht haben, um die drei Priester zu ermorden? Fällt Ihnen was ein? Dann kamen die alle jeweils gerade aus Rom zurück. Zusammenhänge?«


    »Sie wissen ja, Frau Kracht lebt in einem Senioren- und Pflegeheim. Das ist nicht billig«, gab Blarer zu bedenken.


    »Sie vermuten Erpressung. Er will Geld, sozusagen für einen guten Zweck. Aber warum tötet er dann diejenigen, die das Geld geben sollen? Tote zahlen nix mehr.«


    »Ja, eben. Sie wollten oder konnten nicht zahlen. Dann hat er ihnen die Kehle durchgeschnitten. Auch wenn er nicht gerade danach aussieht.«


    »Das sagt gar nichts«, warf Bolz ein. »Wenn wir den Tätern das ansehen könnten, wär unser Geschäft einfacher.«


    »Vielleicht gibt es eine Antwort auf die Frage, was die alle in Rom wollten? Da könnte ich eventuell helfen«, zeigte Blarer Kooperationsbereitschaft.


    »Rom, genau. Hat auch Palm schon gesagt«, murmelte Bolz vor sich hin.


    »Ich kann dort einen alten Freund fragen. Der könnte dazu etwas herausfinden.«


    »Ha jetzetle«, rief Bolz aus. »Dann haben Sie sicher einen Namen und eine Telefonnummer.«
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    Der Termin mit den Studenten war halb acht Uhr am Collegium. Das hieß für Palm, den ganzen Nachmittag in Rom totschlagen, irgendwie. Carlo bot großzügig an, Palm weiterhin zu beherbergen. Sein Auto stand noch immer einige Meter abseits der Wohnung im Parkverbot vor einer kleinen Carabinieri-Station. Damit war es mehr oder minder einbruchssicher abgestellt. Vor einem Strafzettel sollte ihn, so Carlos Spekulation, das ausländische Kennzeichen retten.


    Palm hatte Schlehenmeyer noch im Ohr: Der hatte von »liefern« gesprochen. Das kannte Palm und besann sich nach dem Runterschlucken einer weiteren Schmerztablette in der Küche seiner Gastgeber darauf, aus seinen bisherigen Erkenntnissen so etwas Ähnliches wie einen Bericht aus Rom in die Redaktion zu schicken. »Kontakte der Opfer im Vatikan bestätigt« klang wie eine gute Überschrift für das Wenige, aber dafür umso Ahnungsvollere, was Palm nach Stuttgart melden konnte. Und so berichtete Palm, dass man für die späteren Mordopfer aus Stuttgart in der Priesterausbildungsstätte des Collegiums Germanicum Kontakte in den Vatikan vermittelt und sogar mit einem Dolmetscher arrangiert habe. Dass dies sogar der Rektor bestätigen könne, sprach für die Glaubwürdigkeit der Nachricht. Damit setzte sich Palm natürlich nur noch mehr unter Druck, dazu Habhaftes nachzuliefern, und Bolz würde es unter Umständen gar nicht für gut halten, wenn er das alles aus der Zeitung erführe.


    Ja, Bolz. Ob es nun das journalistisch Richtige war, so etwas wie eine informelle Ermittlergemeinschaft mit ihm zu bilden? Wer wusste das schon? Bei seinem Anruf traf Palm einen merklich aufgekratzten Bolz an.


    »Hören Sie, Palm, der Weihbischof hat mir heute schon den Täter präsentiert.«


    »Wie? Dann ist jetzt alles erledigt?«


    »Gar nichts ist erledigt. Der sogenannte Verdächtige ist wieder auf freiem Fuß. Oder um genauer zu sein: Wir haben ihn gar nicht erst festgenommen.«


    »Und wer soll das sein?«


    »Sie kennen ihn schon. Der Sohn von der Ex-Haushälterin, der Kracht. Also alles noch ganz trüb. Vage Vermutungen über Erpressung und dergleichen. Aber mal im Ernst, Palm: Sie können mir vielleicht helfen. Der Blarer kennt da einen in Rom und will über den erfahren, was die Priester dort wollten. Haben Sie schon was rausgekriegt?«


    »Ja. Es gäb viel zu erzählen. Nur mal im Telegrammstil…«


    »Telegramme gibt’s doch gar nicht mehr. Das weiß sogar ich.«


    »Was soll das? Also auf die Schnelle: Mit Blarers Kontaktmann in Rom habe ich schon gesprochen. Der weiß entweder was oder versucht es im Moment, wie ich, herauszufinden. Die zwei, ein Dritter war angeblich nicht hier, wollten alle mit einem Verwaltungs- und Finanzmann im Vatikan sprechen. Der Chef von dem Priester-Collegium hat ihnen dafür einen Studenten als Dolmetscher gegeben. Den treffe ich heut’ Abend. Dann wissen wir hoffentlich mehr. Für das Blatt morgen hab’ ich vorher etwas geschickt. Aber nichts, was stören würde.«


    »Eins noch, Palm: Wenn Sie mit dem Dolmetscher sprechen, versuchen Sie mal rauszukriegen, ob einer von denen in irgendeinem Zusammenhang den Blarer oder sonst einen von der Diözese erwähnt hat. Der Blarer macht einen ganz komischen Eindruck. Den müssen wir in jedem Fall im Visier behalten.«


    »Übrigens hatte ich gestern mit Ihren Kollegen hier zu tun. Man hat mich überfallen.«


    »Wie? Und was ist passiert?«


    »Kreditkarte und etwas Geld weg. Außerdem brummt der Schädel. Da wollte mir einer einen Denkanstoß geben, vermutlich mit einem Holzprügel.«


    »Oh je. Hab’ ich Ihnen aber schon immer gesagt, Sie sollten sich aufs Berichten konzentrieren, nicht aufs Ermitteln.«


    »So, wie Sie das gerade eben getan haben? Verstanden, ich berichte Ihnen dann bald weiter.«


    »Passen Sie auf sich auf! Spitzbuben gibt’s überall«, gab Bolz abschließend eine Lebensweisheit weiter.


    Palm beschloss, zur Vorbereitung auf den spannenden und vermutlich anstrengenden Abend einen kleinen Vorabendschlaf auf dem Dielensofa abzuhalten, nachdem seine Gastgeber die Wohnung offensichtlich zu einem Sonntagnachmittagsausflug verlassen hatten.


    Nur wenige Minuten, nachdem er eingedöst war, öffnete sich allerdings die Wohnungstür, und Anke kam nach Hause, alleine. Palm brauchte ein paar Minuten, bis er halbwegs wach und ansprechbar war. »Wo ist Carlo?«


    »Der mutiert langsam zum richtigen Römer und ist mit Freunden bei irgendeinem Fußballspiel«, klang Anke etwas genervt.


    Palm fiel auf, dass er seit seinem Eintreffen nur den Alltag seiner Gastgeber durcheinandergebracht hatte, ohne sich, und sei es nur aus Höflichkeit, über deren Leben in Rom zu erkundigen.


    »Wie kommt ihr denn hier zurecht? Habt ihr euch inzwischen richtig eingelebt?«


    »Alles wunderbar, Jobs okay, neue Freunde haben wir auch. Außerdem kommen ständig Besucher aus der Heimat vorbei. Wir bleiben also, auch was Stuttgart angeht, auf dem Laufenden.«


    Als Palm sich mit langsamen Bewegungen und neuen unangenehmen Meldungen aus dem Hinterkopf, dass noch nicht alles vom Vorabend wirklich vorbei war, auf dem Sofa aufgesetzt hatte und überlegte, wie er nun weiter nach dem Leben in bella Italia fragen sollte, kam Anke nur mit einer Art Bikini-Shorts bekleidet aus dem Wohnzimmer in die Diele. Palm musterte erstaunt sie und sämtliche Rundungen von oben bis unten und hielt sich dabei immer noch den Kopf mit der linken Hand. Er hatte Schwierigkeiten, die Situation eindeutig zu interpretieren, was Anke ihm anzusehen schien.


    »Sorry, ich laufe bei den Temperaturen in der Wohnung gerne etwas leichter bekleidet herum. Aber dir scheint immer noch der Schädel zu brummen. Versteh’ ich gut. Ich zieh’ mir mal was über.«


    Palm wurde klar, dass er soeben ein unverhofftes Angebot auf einen vergnüglichen Spätnachmittag ausgeschlagen hatte. Aber es war im Sinne seiner inzwischen wieder bürgerlicheren Existenz, der Tugend eine Chance zu geben. Die hatte er nolens volens genutzt und legte sich wieder flach auf die Couch.
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    Die Fahrt von Heslach ins Präsidium war so stockend wie immer, nur dass sich das Wetter gegenüber dem prächtigen Sonntag abrupt eingetrübt hatte. Aber dies fiel Bolz nicht weiter auf, war er in Gedanken doch im sonnigen Rom. Erstens war er gespannt, was Palm wohl herausgefunden haben mochte. Zu spektakulär könnte es wohl nicht sein. Jedenfalls hatte Bolz letzte Nacht kein Anruf mehr dazu erreicht. Zugleich fühlte er sich verpflichtet, Palm noch irgendwelche Tipps und Fragen durchzugeben. Die Meldung im Tagblatt über die bestätigten Kontakte der Mordopfer im Vatikan würde garantiert zu Anfragen führen, und man konnte schlecht sagen, dass man selbst nichts wisse und an diesem Aspekt bis jetzt noch gar nicht recherchiert habe. Potenzieller Stress zeichnete sich also ab, und Bolz erwartete bei Eintreffen im Präsidium eine Notiz der neuen Staatsanwältin, die nach der morgendlichen Zeitungslektüre dazu ganz sicher Fragen haben würde. Das sollte nicht stören? Was wussten diese Schreiber schon vom wirklichen Leben?


    Die stockende Fahrt nutzte Bolz, um die kärglichen bisherigen Ermittlungsergebnisse zum Bericht bei der Staatsanwältin zusammenzufassen. Identische Haushälterin, Sohn– von wem auch immer–, Finanzierungsprobleme für den Pflegeplatz, Kontakt zu Blarer. Seine braven Helfer hatten derweil noch ermittelt, dass sich die Patres Derb und Frommlet seit Studienzeiten kannten, früher öfters zusammenkamen, in letzter Zeit vermutlich aus Zeitmangel kaum mehr. Allerdings mussten sie sich vor der Romreise Derbs abgesprochen haben. Dass Frommlet nach Derbs Ermordung selbst nach Rom aufbrach, konnte nur mit der Ansprache durch Kracht junior zu tun haben, der dies auch eingeräumt hatte. Allerdings blieb der Zeitpunkt unklar. Außerdem konnte Frommlet die Ermordung seines alten Freundes Derb nicht in Zusammenhang mit der Romreise gebracht haben. Sonst wäre er wohl zuhause geblieben. Wäre er Staatsanwalt, so dachte Bolz, so würde er sofort danach fragen, warum die Priester mehr oder weniger identische Anlaufstellen und Ansprechpartner in Rom wählten. Als Ratgeber kam nur Blarer infrage. Ein Grund mehr, den frommen Mann in die Enge zu treiben. Ja, er müsste der Staatsanwältin eine Idee geben, wie er dem Weihbischof weiter auf den Pelz rücken würde. Seinen Kontaktmann direkt zu befragen, ergäbe kaum Erkenntnisse. Die beiden bildeten so etwas wie eine Interessengemeinschaft. Und dann gab es noch das dritte Opfer. Von dem wusste man inzwischen, dass es gar nicht nach Rom gereist war, sondern nur zum Flughafen, aber nicht um fortzufliegen. Sein Mörder hatte ihn vermutlich dorthin gelockt. Erkenntnisse oder ein richtiger Ermittlungsplan waren das nicht. Vermutlich würde sie Bolz, und sich selbst natürlich auch, auf den Weihbischof stürzen. Der indes, im Umgang mit forschen Karrierefrauen vollkommen ungeübt, würde dadurch vollends verstummen und verkrampfen, fürchtete der Hauptkommissar.


    Gleich unten am Eingang des Präsidiums begrüßte ihn der Beamte an der Empfangstheke: »Guten Morgen, Herr Bolz. Vor Ihrem Büro wartet schon jemand auf Sie. Hat schon vor einer halben Stunde nach Ihnen gefragt.«


    »Nach mir, warum?«


    »Also nicht direkt nach Ihnen, sondern nach dem zuständigen Kripo-Beamten für die Priestermorde. Er habe dazu etwas zu sagen.«


    »Na, klingt ja spannend«, gab Bolz zurück und ging mit federndem Schritt die Stufen hinauf.


    Vor seinem Büro saß ein in der Tat geradezu auffällig unauffälliger junger Mann, der nervös an seinem Jackett herumnestelte.


    »Warten Sie auf mich?«


    »Ja, äh, wenn Sie der Leiter für die Ermittlungen wegen der Priester…«


    »Der bin ich«, sagte Bolz, »kommen Sie bitte mit in mein Büro.«


    Kurz, nachdem Manne Bolz eröffnet hatte, dass er hergekommen sei, um ein Geständnis abzulegen, bat Bolz darum, ein Tonband mitlaufen lassen zu können.


    Entgegen seiner Gewohnheit, den sich selbst bezichtigenden Besucher erst einmal alles erzählen zu lassen, hakte Bolz alsbald ein.


    »Aus welchem Grund haben Sie die Priester umgebracht?«


    Manne gab die Geschichte mit dem letzten Stauferkönig Konradin zum Besten, wie man dem unschuldigen Jüngling und seinem Vertrauten in Neapel einfach den Kopf abgehauen hatte, und dies alles im Auftrag des Papstes. Bolz stellte noch einige wenige Fragen zu dem historischen Hergang und zu Mannes Beziehung zu den damaligen Opfern aus dem 13. Jahrhundert sowie zu den Umständen der Tat. Darauf übergab er Manne seinen Kollegen, die neben den Personalien nochmals alles genau erfragen sollten, auch alles, was Manne schon Bolz erzählt hatte. Man würde ihm dieselben Fragen auch noch ein drittes und viertes Mal stellen, bis er sich in seinen Schilderungen gnadenlos verhedderte.


    Bolz machte sich direkt auf den Weg zur neuen Staatsanwältin. Bevor ein anderer bei ihr mit Siegesmeldungen herumschwadronierte, wollte er ihr gleich sagen, was es damit auf sich hatte.


    Am Türschild war Bolz irritiert, stand dort doch zu lesen, dass seine Gesprächspartnerin nicht nur Staatsanwältin, sondern inzwischen sogar ›Leitende Staatsanwältin‹ geworden war. Karrieren waren wieder möglich, schien es ihm.


    »Guten Morgen, Herr Bolz. Gut, dass Sie vorbei kommen. Ich wollte Sie eh…«


    »Das dachte ich mir, Frau Dr. Klingler, außerdem gibt es Neuigkeiten.«


    »Ja, dann mal los.«


    »Also, wir haben einen Täter.«


    »Ja ich gratuliere, Herr Bolz. Das ging nun aber schnell, nachdem es wochenlang gar keine Erkenntnisse in der Sache gab.«


    »Nicht unbedingt. Wir haben da jemanden, der sich der Tat, beziehungsweise der Taten, bezichtigt. Er kam vorhin zu mir, um ein Geständnis abzulegen. Allerdings: Wenn wir dem nachgehen, produzieren wir vermutlich nur Blindstrom.«


    »Blindstrom?«, kniff die Staatsanwältin die Augenbrauen zusammen.


    »Ich meine, wir investieren unsere Energie, unsere Ermittlungen vermutlich vollkommen vergebens in eine Richtung, die nichts bringen wird. Der geständige junge Mann hat vermutlich einen an der Waffel. Ich denke, wir haben es hier mit einem Wichtigtuer zu tun. Also eher ein Fall für den Psychiater.«


    »Sie glauben also, er war es nicht?«


    »Ja, so ist es. Ich weiß gar nicht, ob wir das öffentlich machen sollen. Er hätte dann die Aufmerksamkeit, um die es ihm wahrscheinlich geht. Staub würde unnötig aufgewirbelt, wir müssten uns dazu laufend äußern, dem Fall trotz allem nachgehen, könnten uns nicht voll und ganz auf die wirkliche Aufklärung konzentrieren. Das meine ich mit Blindstrom.«


    »Und wenn er es doch war?«


    »Eigentlich kann das nicht sein. Das sagt mir nicht nur mein Gefühl, sondern auch die Aussagen, die er zum Tatort und den näheren Umständen macht. Ich hab’ mir das gar nicht in vollem Umfang angehört.«


    »Woher wollen Sie dann wissen, dass er es nicht war? So vorschnell dürfen wir das nicht abhaken. Also ich bitte Sie, dass Sie Ihre Vermutung über diesen Geständigen ganz klar verifizieren, bevor wir ihn raus lassen, und morgen liegt der nächste tote Priester am Flughafen. Außerdem melden wir das natürlich. Wenn es je nicht stimmen sollte, wiegt das die wirklichen Täter in Sicherheit. Die machen Fehler, und wir haben es dann leichter. Ist doch logisch, oder?«


    »Frau Dr. Klingler, Sie haben vollkommen recht«, stimmte Bolz der Staatsanwältin in voller Selbstverleugnung zu. »Dann posaunen wir das mal hinaus.«


    Da Klingler bei allem Respekt für den lang gedienten Hauptkommissar aus dessen Statement etwas Zynismus heraushörte, wollte Sie es genauer wissen. »Sie sind also tatsächlich meiner Meinung?«


    »Sagen wir mal, wir sind insoweit einer Meinung, dass wir das Vernünftigste tun müssen, um den oder die Täter zu finden.« Dies stellte die Staatsanwältin nicht vollständig zufrieden. Dennoch entließ sie Bolz damit aus dem Gespräch.
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    Das Abendessen mit dem dolmetschenden Studenten war enttäuschend verlaufen. Palm erfuhr, was er schon zuvor hatte erahnen können, kaum mehr. Mit den Rom-Fahrern beziehungsweise mittlerweile toten Priestern Derb und Frommlet hatten tatsächlich Gespräche in der vatikanischen Verwaltung stattgefunden. Welche Funktion der dort besuchte Verwaltungsbeamte genau innehatte, konnte Gabriel, so hieß der studentische Übersetzungshelfer, nicht genau sagen. Derb hatte den Gesprächspartner angeblich selbst ausgesucht, was nicht zu der Version Hintermeiers passte, und den Termin gemacht. Dafür habe sein Italienisch wohl ausgereicht. Irgendetwas mit einer Kasse habe der zu tun gehabt. Derb wollte, wie erwartet, Geld haben, aber nicht für sich. Er habe dem Beamten erläutert, dass er Geld für eine unterstützungswürdige Person benötige. Es ging um 4000 Euro pro Monat, unter Umständen für einige Jahre, bis die Person versterbe. Auf beispielsweise zehn Jahre gerechnet eine stolze Summe, nahezu eine halbe Million Euro. Als Grund für die beabsichtigte Unterstützung nannte der deutsche Priester Verdienste, die sich die Person um die Kirche erworben habe, die nun aber weitgehend mittellos sei und der Pflege bedürfe. Damit war die Angelegenheit für Palm soweit klar, dass Derb auf Druck von Kracht junior Geld besorgen wollte. Über die Bitte Derbs konnte, zumal angesichts der hohen Summe, natürlich nicht in dem Gespräch entschieden werden. Derb wurde wegen dieser Vertröstungen heftiger und der Verwaltungsmann immer verschlossener. Als Derb dann im Zusammenhang mit der Herkunft der verwalteten Finanzen von Geldwäsche sprach, beendete der italienische Gesprächspartner abrupt den Termin und warf beide mehr oder weniger raus. Zuvor erkundigte er sich aber nach dem Wohnort von Derb in Rom, falls er ihm einen Nachricht zukommen lassen wolle. Außerdem verlangte der vatikanische Beamte nach zusätzlichen Qualifikationen, Belege, am besten einer Empfehlung der heimischen Diözese. Derb versprach, sich wieder etwas beruhigend, das gewünschte Material beizubringen, hinterließ seine Kontaktdaten, und man ging nach einer guten Stunde auseinander.


    Und der zweite Kandidat, Frommlet? Mit dem Namen konnte der Dolmetscher nichts anfangen, aber ja, da sei noch einer vom Rektor zu ihm geschickt worden. Dieses Gespräch habe mit dem ersten Gesprächspartner und einem weiteren Beamten stattgefunden, der sich gegenüber dem Bittsteller von Anfang an sehr abweisend verhalten habe. Alles habe so geklungen wie bei dem ersten Fall, mit einem Unterschied allerdings: Der zweite Priester, Frommlet, habe gleich von Anfang an das schwere Kaliber ›Geldwäsche‹ aufgefahren. Wenn sein Gesuch abgewiesen würde, werde das Schweigen über die Herkunft der Gelder dieser Kasse ein Ende haben. Er kenne sich da aus, und Geldwäsche sei inzwischen überall ein Mega-Thema. Da sollten sich die geistlichen Geldverwalter mal warm anziehen. Palm überlegte, wie das wohl auf Italienisch ausgedrückt würde? Danach sei das Gespräch schnell beendet gewesen. Im Grunde habe man auch Frommlet regelrecht die Tür gewiesen. Aber Frommlet habe ebenso wie Derb seine Kontaktdaten in Rom sowie von zu Hause hinterlassen. Frommlet habe daraufhin mit ihm in der nächstbesten Kneipe eine große Portion Pasta vertilgt und seinen Ärger mit einer Flasche Rosso hinunter gespült. Er werde jetzt ganz andere Saiten aufziehen, habe er gesagt, jetzt sei Schluss mit lustig. Er wisse genau, woher die Kameraden das Geld für ihre Unterstützungskasse hätten. Und jetzt herumknausern, obwohl es sich um einen echten Notfall handelte, dieses arrogante römische Pack! Aber er werde sie schon zum Zahlen bringen. Für Gabriels Dienste habe er sich mit der Einladung zum Mittagessen bedankt. Sein Aufenthalt in Rom sei damit so gut wie beendet gewesen, nur mit dem Rektor des Collegiums habe er noch einen Termin gehabt. In Palms Kopf begann das Räderwerk zu rattern. Blarer– Hintermeier– Frommlet– Kracht und dann die Nachrichten von Bolz dazu: Hier gab es noch mehr zu erfahren. Und die Drohungen von Derb und Frommlet gegenüber den kirchlichen Geldverwaltern? War dahinter Substanz, und wie passte das zusammen?


    Hintermeier musste zumindest durch den Termin mit Frommlet besser im Bilde sein, als er bisher zugestanden hatte.


    Nun war es später Sonntagabend und kein Ende der Recherche in Sicht. Er musste Hintermeier sprechen, egal was der am Montag vorhatte.


    »Ist der Rektor montags im Collegium?«


    »Eigentlich ist er immer da«, meldete sich nach langem Zuhören Markus, der kleinere der beiden Nachmittagsbekanntschaften Palms zu Wort.


    »Montags wie alle sonstigen Tage Punkt acht.«


    »Sind wir hier nicht in Rom?«, zweifelte Palm laut an der ortsüblichen Pünktlichkeit.


    »Also JJ, der Mann ist Jesuit und hat eine Mission, nicht irgendeinen Sinekure-Job.«


    Jesuit, Sinekure– Palm dämmerte längst verschüttetes Latein weit hinter den intensiver genutzten grauen Zellen. Genau, für Hintermeier gab es eine ganze Menge, worum er sich kümmern musste.


    »Oft kommt er sogar vor acht«, erzählte Markus weiter. »Wenn er ab acht Termine hat, regelt er vorher seinen Kleinkram.«


    Für den kommenden Montagmorgen würde Palm für genügend Kleinkram sorgen.


    Der Abend endete früher als gedacht. Nicht nur, dass alles gesagt war, sondern die Studiosi hatten noch mehr für den Abend geplant. Oberhalb der Piazza del Popolo, in dem Park, der sich über ein weites Gelände bis zur Villa Borghese erstreckt, sei nachher noch ein Konzert. Ob er nicht mitkommen wolle? Eigentlich schon, aber Palm fühlte sich gegenüber seinen Gastgebern in der Pflicht. Gestern der verdorbene Abend mit dem Überfall, jetzt die Verlängerung seines ursprünglich nur für eine Nacht angekündigten Aufenthalts. Vor einem voreiligen Gang zu der Herberge wollte er aber feststellen, ob denn auch beide zu Hause seien. Denn eine erneute, im Zweifel äußerst zweifelhafte Offerte von Anke wollte er möglichst vermeiden. Aber Carlo war daheim, Lazio hatte das Spiel verloren, für ihn und seine Freunde hatte es nichts zu feiern gegeben.
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    Nach einer etwas unruhigen Nacht auf dem Sofa, die Palm vor allem dank einer weiteren Schmerztablette des Notarztes vom Vorabend so einigermaßen überstanden hatte, stand die Erkenntnis, dass es sich bei der Wohnung von Carlo und Anke eben nur um ein Notquartier handelte. Das gemeinsame Frühstück um halb acht war typisch italienisch: un cafe e via. Jeder stürzte einen großen Espresso hinunter und rannte davon. Für eine ausgiebige Verabschiedung und Dank für die Notaufnahme war keine Zeit. Palm nahm seine Tasche und die wenigen mitgebrachten Habseligkeiten gleich mit hinunter und legte sie in sein immer noch strafzettelfreies Auto. Insoweit war auf die römische Polizei Verlass.


    


    Der Fußweg zum Collegium dauerte etwas länger, als er in Erinnerung hatte. Vielleicht ging er um diese Zeit morgens nur langsamer? Der Zutritt zum Gebäude war einfach, die Tür stand offen. In den Gängen schien noch niemand unterwegs zu sein. Palm ging einfach die Treppe hoch und erinnerte sich mühelos, wie Hintermeiers Büro zu erreichen war. Damit war allerdings noch nichts erreicht, denn auf sein Klopfen antwortete niemand. Als er schließlich die Tür ohne jede Aufforderung öffnete, fand er ein leeres Zimmer vor. Hinter ihm ertönte eine Stimme: »Wenn Sie den Rektor suchen– ich glaube, der hat Urlaub.«


    »Urlaub?«, fragte Palm ungläubig nach.


    »Ja, der wird irgendwo mit Gästen aus der Heimat unterwegs sein«, vermutete ein schwarz gewandeter Mann, der ebenso wie Hintermeier mit einem leicht bayerischen Akzent sprach.


    »Der muss sich heute um einiges kümmern. Alles Konklave-Touristen. Das beginnt doch nachher.«


    Ja, richtig, fiel es Palm ein. Man war ja auf der Suche nach dem neuen Papst, und jede Menge Leute wollten anschließend sagen können, sie seien irgendwie dabei gewesen, hier in Rom. Heute den Hintermeier im Büro anzutreffen war ein richtig naiver Gedanke. Palm war schon wieder dabei, sich über sich selbst zu ärgern, da beendete das Handyklingeln diese Pein. Eigentlich durfte es nicht wahr sein: Schlehenmeyer.


    »Guten Morgen, Herr Schlehenmeyer. Was verschafft mir so früh die Ehre?«


    »Früh? Es ist jetzt dreiviertel neun. Sagen Sie mal, JJ, sind Sie schon wieder zu Hause oder gar schon auf dem Weg in die Redaktion?«


    »Nein, nicht so richtig. Ich bin noch in Rom, musste noch einen Tag dranhängen.«


    »Das trifft sich ganz gut. Wissen Sie, ich habe mir überlegt, so ein Stimmungsbild aus Rom, verstehen Sie, was macht so eine Stadt am ersten Tag des Konklaves? Also, wie gesagt, ein Stimmungsbild, der römische Otto beziehungsweise Giaco Normalverbraucher, nennen wir ihn einfach mal Giaco Normalo: Was bewegt den heute? Kümmert den überhaupt das Konklave? Wie nimmt er es wahr? Verändert das seinen Alltag? Sie wissen schon, so ein Stimmungsbild halt– das könnten Sie uns doch noch liefern, quasi als Kollateral-Nutzen Ihres Ausflugs.«


    Palm wusste nicht so recht, wie ihm geschah.


    »Eigentlich wollte ich mich demnächst ins Auto setzen und wieder nach Hause fahren.«


    »Was? Wo Sie jetzt, gerade jetzt, immer noch in Rom sind! Das kommt gar nicht infrage. Also, so rund 5000 Zeichen: Die Ewige Stadt: Römischer Alltag in Zeiten des Konklave. So etwas will ich lesen. Hören Sie mal, da muss man herausarbeiten, dass alles, was für uns hier so einmalig erscheint, in Rom normal ist. Weil dort schon immer Weltgeschichte gemacht wurde. Das ist dort der Alltag. Das will ich lesen!«


    »So könnten Sie es beinahe in Stuttgart selbst schreiben.«


    »Das könnte ich oft, aber die Leser wollen Originalton, das wissen Sie doch. Erst schickt man Sie in die Welt. Dann soll dort die Weltsicht grad so sein wie von Heslach oder Kaltental aus? Also das geht nicht.«


    »Dann ist das also doch eine Dienstreise, wenn ich Sie recht verstehe, Herr Schlehenmeyer?«


    »Reisen Sie doch, wie Sie wollen. Dienstlich, privat, für Bildung, Recherche oder Verbrechensaufklärung. Wir finden schon einen, der das zahlt. Na, ich sag mal, irgendetwas davon zahlt. Bis viere bekomm ich dann die 5000 Zeichen, gell?«


    Palm musste sich angesichts der Umstände geschlagen geben. »Gut. Ich versuch mein Bestes. Muss nur eine Steckdose für mein Notebook finden.«


    »Das findet sich, JJ, das findet sich. Viel Erfolg noch!«


    Palm war ratlos. So war er kurzerhand zum Konklave-Korrespondenten mutiert. Eigentlich ein guter Grund, noch mal in den Vatikan vorzudringen, sofern das heute überhaupt möglich war. Wahrscheinlich eine Schnapsidee.


    


    »Ja wie, Herr Palm, Sie wollten mich noch mal sprechen?«


    Palm traute seinen Ohren nicht. Hintermeier kam die Treppe herauf, die Palm gerade in die andere Richtung nehmen wollte.


    »Ja, aber man hat mir soeben gesagt, Sie hätten Urlaub.«


    »Na ja, ich bin nicht richtig im Dienst. Ich habe Gäste, eine kleine Gruppe aus der Heimat. Die führe ich ein wenig herum, und wir können trotz des gesamten Aufhebens– Sie wissen, das Konklave– einen kurzen Besuch im Vatikan einschieben. Das ist für meine Gäste eine Sensation. Manchmal zahlt es sich halt aus, wenn man schon lange hier ist und ein paar Leute kennt.«


    Palm hatte eine Eingebung, die ihm sagte, dass er Hintermeier vorläufig nicht nach seinem Termin mit dem ermordeten Frommlet nach dessen Gespräch im Vatikan fragen sollte. Die Eingebung war genial.


    »Das ist wirklich sensationell, Herr Dr. Hintermeier. Sagen Sie, ich kenne natürlich Ihre Gästegruppe nicht und die mich nicht. Aber wäre es eventuell möglich, dass ich da mitkomme? Der Vatikan, diese Geschichte– hier kommen Glaube, Politik, das ganze Weltenschicksal zusammen. Diesen faszinierenden Ort selbst einmal betreten zu dürfen, das war schon immer ein Traum von mir.«


    »Wir können dort heute nur kurz reinschauen. Es ist keine richtige Führung. Im wahrsten Sinne des Wortes nur ein kleiner Abstecher. An so einem Tag…«


    »Das verstehe ich vollkommen, Herr Hintermeier, aber einfach einmal mit hinein zu dürfen, das wäre großartig.«


    »Ja gut, dann kommen Sie mit. Wir treffen uns am offiziellen Haupteingang, das ist die Nordseite, um elf Uhr. Ich bin schon etwas früher dort. Sie sehen mich dann.«


    Palm bedankte sich nochmals überschwänglich und verließ schnell das Collegium.
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    Bolz hatte eine Weile einfach zum Fenster hinaus geschaut, um auf eine Idee zu kommen, wie er der Staatsanwältin entgegen kommen konnte. Wenn sie ein Ergebnis verkünden wollte, einen geständigen Täter, konnte er das nicht verhindern. Die Erfahrung sagte ihm zumindest, wenn er Zeit gewinnen wollte, um bessere Erkenntnisse zu erzielen, musste er kooperieren, Konfrontationskurs half nicht weiter. Nicht die Bohne! Bolz griff zum Telefonhörer und wählte die Nummer der Staatsanwältin.


    »Frau Dr. Klingler, hier Bolz. Wenn wir schon was erzählen, soll das Hand und Fuß haben. Wir sollten die Wohnung des Verdächtigen unter die Lupe nehmen. Wenn er es war, wird sich dort etwas finden, was uns mehr an die Hand gibt als nur seine Selbstbezichtigung.«


    »Ja, ist an sich nur Routine. Das besorge ich Ihnen. Da können Sie gleich rein.«


    Dabei hatte es Bolz gar nicht so eilig.


    Wo trieb sich eigentlich Palm rum? Immer noch in Rom? Was wollte er dort nur herausfinden? Bolz holte sein Handy aus der Tasche.


    »So, immer noch in Rom? Haben Sie irgendetwas Neues?«


    »So einfach über Nacht nicht. Aber ich gehe nachher mit einer kleinen Besuchergruppe kurz in den Vatikan.«


    »Ach was? Glauben Sie, die lassen Sie den Papst mitwählen?«


    »Warum nicht? Ich weiß auch nicht recht, was das soll. Aber die toten Priester waren dort. Vielleicht fällt mir was auf oder ein?«


    »Touristische Sensationen sind hoffentlich nicht alles, was Sie aus Rom zurückbringen. Ich fragte, was es Neues gibt.«


    »Immerhin soviel: Derb und Frommlet waren beide hier, um in der vatikanischen Finanzverwaltung Geld locker zu machen. So wie sich das anhört, kann es sich nur um die Kosten für die Pflege von Frau Kracht gehandelt haben.«


    »Ja prima, das ist ja immerhin so was wie eine Spur. Die ganze Geschichte mit dem Sohn…«


    »… Sie denken natürlich an Erpressung der Priester…«


    »… muss es nicht unbedingt sein. Kontakte gab es in jedem Fall. Da sind wir hinterher. Und was dabei auch noch herauskommen mag, wir haben hier aber schon mal, Sie glauben es nicht, Palm– den Mörder!«


    Palm war dabei, alles einfach fallen zu lassen, und konnte sein iPhone nur mit Mühe in der Hand halten.


    »Den Mörder?«


    »Ja. Er ist uns sozusagen zugelaufen. Kam heute Morgen aufs Präsidium.«


    »Nein, das kann doch nicht wahr sein!«


    »Ist es auch nicht, wenn Sie mich fragen. Aber eigentlich ist es nicht mein Job, jemandem nachzuweisen, dass er es nicht war. Damit muss ich mich nun aber befassen.«


    »Versteh’ ich jetzt nicht ganz.«


    »Macht nichts. Ich auch noch nicht. Wahrscheinlich ein Wichtigtuer. Will berühmt werden oder so etwas Ähnliches. Macht die Geschichte aber nicht einfacher. Die Staatsanwältin ist schon ganz scharf drauf, Ergebnisse zu kommunizieren an Ihre Kollegen.«


    »So, dann haben Sie demnächst Pressekonferenz. Und ich bin in Rom.«


    »Sie wissen’s dafür jetzt schon.«


    »Habe ich Sie richtig verstanden, Bolz? Sie sind so weit wie vorher. Sie haben also keinen Mörder?«


    »Vermutlich nicht. Ich kann aber auch nicht so tun, als gäbe es diesen geständigen Menschen gar nicht. Wir machen bei dem jetzt eine Hausdurchsuchung und Sie wählen erst mal den Papst. Wenn Sie zurück sind, können wir das besser besprechen.«


    Palm war über die Vermutung von Bolz, dass es sich bei dem Geständigen um einen Wichtigtuer handle, sehr erleichtert. Seine gesamte Rom-Mission wäre damit diskreditiert, ja ein Schlag ins Wasser. Was er allerdings mit seinem Besuch im Vatikan herausfinden wollte, musste erst noch erdacht werden, und er begann, an der Genialität seiner Eingebung zu zweifeln. Zeit, darüber nachzudenken, war indes nicht mehr viel. Wollte er um elf Uhr am Treffpunkt sein, musste er los. Der Gang durch die alten Gassen gestaltete sich schwierig. Neben den üblichen Touristen wimmelte Rom von Pilgergruppen aus aller Welt. Selten hatte Palm je so viele Menschen in dichtem Gedränge auf den Straßen mit so unablässig beseeltem Gesichtsausdruck wahrgenommen. Die Aufmerksamkeit konzentrierte sich dabei nicht nur auf die Erwartung eines neuen Namens und Gesichts, die Begeisterung kannte vor allem rückwärtig keine Grenzen. So war der abgetretene deutsche Papst auf T-Shirts, Regenschirmen und Bierkrügen, die in Rom noch nie zuvor so zahlreich im Angebot präsent waren wie jetzt, abgebildet. Eigentlich fehlte er nur noch auf Senftuben und Schuhabstreifern. Ob die vielen Osteuropäer, Südamerikaner oder Afrikaner überhaupt etwas über ihn wussten? Eher nicht, aber ihre Herzen flogen ihm zu wie einem global gefeierten gütigen Opa. Manche Gruppen standen an Straßenecken oder Plätzen zusammen und intonierten spontan geistliche Gesänge, die Palm nicht näher identifizieren konnte. Die religiöse Begeisterung, ja Frohsinn, kannte keine Grenzen. Das Konklave war Event geworden, und jeder durfte daran teilnehmen.


    Der geständige Mörder, den Bolz als Wichtigtuer einschätzte, ging Palm durch den Kopf. Nach Motiv und dergleichen hatte er Bolz gar nicht gefragt. In jedem Fall musste es sich um einen Vollidioten handeln, dachte Palm. Schließlich gab es von jeher krasse Justizirrtümer, und wenn der Nämliche Pech hatte, kam er als verdächtiger Kandidat gerade recht und würde zu lebenslänglich verdonnert. Passte alles gar nicht zusammen. Aber was wollte er nun im Vatikan? Die letzten 100 Meter vor dem Treffpunkt gab es kein Durchkommen mehr. Touristen, sämtliche fotografierend und filmend, dabei gab es gar nichts zu sehen, überall Uniformierte, teils italienische Polizei, dahinter Schweizer Gardisten in dem florentinischen Outfit, das der Szene noch etwas Karnevaleskes verlieh. Letztere waren indes nur hinter dem geöffneten Tor an den Gebäudeeingängen postiert und trugen eine Hellebarde. Wann damit wohl der letzte Eindringling zur Strecke gebracht worden war? Die in zeitgenössischer Uniform gekleideten Schweizer Gardisten trugen effizientere Bewaffnung. Sie hatten eine Schnellfeuerpistole umgehängt. Dass die Propagandisten der Bergpredigt sich in der Nachfolge des Apostels Petrus so martialisch schützen mussten, gehörte einfach zu den Widersprüchen der diesseitigen Existenz der Kirche. Die Mordfälle von Stuttgart zeigten indes, dass besserer Schutz gelegentlich bitter notwendig gewesen wäre.


    Hintermeier wollte ihn hier auflesen, so war es abgemacht. Nur wo war er? Hatte er es überhaupt bis hierher geschafft? Schließlich sah Palm jemanden winken, der schon hinter dem Tor stand. Tatsächlich stand dort Hintermeier und versuchte, Palms Aufmerksamkeit zu erregen. Palm drängte sich bis zum Tor, das zwar zu, aber offensichtlich nicht verschlossen war. Auf einen Hinweis Hintermeiers kam ein Schweizer Gardist und öffnete es so weit, dass nur Palm und keiner der nachdrängenden Touristen mit hineinkam, und drückte es sofort wieder zu.


    »Bin ich zu spät dran?«


    »Nein, aber die Gruppe schafft es nicht hierher. Sehen Sie sich diese Menschenmassen auf sämtlichen Gassen und Straßen an. Ein Wunder, dass Sie überhaupt bis hier durchkamen«, empfing Hintermeier Palm anerkennend.


    »Dann fällt die Tour aus?«


    »Nein, warum? Ich habe mir die Zeit reserviert. Wenn Sie wollen, werfen wir ein paar Blicke in die Gebäude. Eine richtige Besichtigung ist heute nicht möglich.«


    


    Zusammen mit Hintermeier betrat Palm, vorbei an einem Gardisten mit Hellebarde, einen Seitentrakt des Vatikanpalastes, stieg weiter eine Treppe hoch, die jetzt leer und somit gut begehbar war. Normalerweise schoben sich hier die Touristenströme hinauf in den ersten Stock, um dort die von den Renaissancekünstlern vollständig bemalten Wände und Decken zu bestaunen. Außer den beiden war überhaupt kein Besucher auszumachen, und Palm schloss daraus, dass Hintermeiers Kontakte zur geistlichen Weltspitze ganz außergewöhnlich gut sein mussten. In Palms Kopf liefen die überwältigenden optischen Eindrücke, Hintermeiers Erklärungen dazu und die Gedanken an die Aufklärungsrecherche quer durcheinander. Palm konnte sie so gut wie gar nicht mehr steuern. So fragte er, ohne wirklich nachgedacht zu haben, Hintermeier nach Frommlets Auftritt hier im Vatikan.


    »Sie haben mit dem Frommlet, also dem zweiten Priester, der hierher kam, nach seinem Termin im Vatikan noch gesprochen. Was hat er denn berichtet?«


    »Ach so, ja, der kam kurz bei mir vorbei. Er hatte für seine Sache wohl nicht viel erreicht. War etwas frustriert und wollte bald wieder nach Hause.« »Und das war alles?«


    »Ja, warum nicht? Aber entschuldigen Sie bitte, gerade wenn hier außer uns kein weiterer Mensch die Gänge füllt, trägt ihre Stimme durch den halben Palast.«


    »Sie befürchten, wir stören das Konklave?«


    »Vielleicht auch das. Es muss aber nicht jeder mitbekommen, worüber wir uns unterhalten.«


    »Gut, gut. Also, soviel ich weiß, hatte Frommlet eine sehr konfrontative Begegnung und hat seinem Gesprächspartner sogar gedroht. Wissen Sie, mit wem er gesprochen hatte?« Palm war sich ganz sicher, dass Hintermeier den Gesprächspartner kannte, wenn nicht sogar selbst empfohlen hatte.


    »Nein. Womit soll er denn gedroht haben?«


    »Er machte den Eindruck, dass er etwas über die Herkunft von Unterstützungsgeldern, die hier zur Verteilung lagern, wisse. Er deutete so etwas wie Geldwäsche an.«


    »So ein Unfug. Da hat er sich bestimmt keine Freunde gemacht.«


    »Was heißt Unfug?«, warf Palm ein. »Über die Verwicklung der Vatikanbank in undurchsichtige Transaktionen, Geldwäsche und Ähnliches war schon vor Jahren in der Presse zu lesen.«


    »Sie meinen im ›Spiegel‹?«, gab Hintermeier schneidend zurück.


    »Nicht nur dort. Außerdem ist das nicht ein Sensationsblatt, sondern bürgt zumeist für sorgfältige Recherche.«


    »Nehmen Sie Ihre Kollegen nur in Schutz! Das ehrt Sie. Wahrer wird das Ganze trotzdem nicht. Ist aber auch nicht unser Thema.«


    »Na, warum nicht? Wenn der Mensch hier mit so etwas droht– und einen guten Tag später ist er tot?«


    »Verstehe ich Sie richtig? Der Heilige Stuhl wäscht erst Geld und bringt die um, die so etwas behaupten? Ich dachte, Sie schreiben für ein seriöses Blatt. Das ist ja die letzte Räuberpistole! Aber wollen wir uns nicht noch diese herrliche Zimmerflucht hier ansehen? Was hier an den Wänden hängt, würde jedem Kunstmuseum dieser Welt Ehre machen. Die beneiden uns darum.«


    »Und wo geht es hier lang?«, wollte Palm wissen und deutete auf ein großes Portal, das in die entgegengesetzte Richtung zeigte.


    »Da ist heute zu. Da geht es in Richtung Sixtinischer Kapelle. Dort sitzen jetzt die Kardinäle und wählen«, belehrte Hintermeier Palm mit einem ahnungsvollen Ton in der Stimme, »den neuen Papst.«


    Mit einem launigen »Dann schau’n wir doch mal« stieß Palm die vermeintlich verschlossene Tür auf und begann, den Gang entlang zu gehen.


    »Kommen Sie sofort zurück!«, rief Hintermeier in warnendem Ton. »Das ist ja unverschämt, das ist Hausfriedensbruch!«


    Palm ging dennoch einfach weiter und löste sich sofort von Hintermeiers Hand, die ihn am Arm gepackt hatte.


    Palm hatte knapp die Hälfte des rund 30 Meter langen Gangs hinter sich gebracht, als die sich am Ende des Gangs anschließende Tür öffnete. Heraus kam eine Gruppe weitgehend dickbäuchiger älterer Männer in roter Robe und einem Käppi auf dem Hinterkopf. Die Kardinäle hatten offenbar eine Wahlpause eingelegt und vertraten sich mit einem Spaziergang über die weiten Flure die Beine. Die meisten unterhielten sich auf Italienisch. Palm war unter eine Gruppe des Kardinalskollegiums geraten. Als sie Palms gewahr wurden, hielten die Gottesmänner inne, kehrten um und gingen hinter die Tür, aus der sie gekommen waren, zurück. Die Tür blieb offen, und heraus kam wenige Sekunden später ein Gardist in Florentiner Kleidung und mit Hellebarde. Da Palm keine Lust hatte, sich von der historischen Waffe anpieksen oder aufspießen zu lassen, macht er kehrt und rannte los. Von Hintermeier war nichts mehr zu sehen, der hatte bereits das Weite gesucht. Der Schweizer Gardist war trotz seiner umständlichen Kleidung und schweren Bewaffnung schnell dicht hinter Palm und kickte ihm wie ein Kreisklassen-Fußballer von hinten die Beine weg. Palm landete schnurstracks auf dem Bauch und spürte deutlich seine Rippen. Als er sich nach einem oder zwei Metern des Dahingleitens auf dem Fliesenboden auf den Rücken drehte, hielt ihm der Gardist die hintere, stumpfe Seite der Hellebarde auf die Brust und drückte ihn fest auf den Boden: »Alt! Che vuole qui?«


    Palm erinnerte sich, dass es sich bei dem Gardisten um einen Schweizer handeln musste, der sicherlich Deutsch verstand. »Ich habe mich in dem Gebäude verirrt. Ich habe nur die falsche Tür genommen.« Palm klang etwas panisch, was den Gardisten eher beruhigte. Er hatte es, so schien es ihm, tatsächlich eher mit einem verirrten Besucher als mit einem verdächtigen Eindringling zu tun. Zu Palms Überraschung holte der Gardist aus einer Tasche seiner farbenfrohen Aufmachung ein Handy. Kurz nach seinem Anruf erschienen durch die Tür, durch die vorher auch Palm gekommen war, zwei in schwarze Uniformen gekleidete Garde-Kollegen. Die drei unterhielten sich tatsächlich auf Schweizerdeutsch, Palm verstand nur »ussiwerfa«. Die zwei Uniformierten halfen Palm vom Boden auf, packten ihn links und rechts an seinen Oberarmen und zogen ihn grob zwischen sich den Gang entlang. Im Treppenhaus angelangt, wartete Hintermeier auf Palm und seine Begleiter. Die unterhielten sich mit Hintermeier kurz auf Italienisch und vertrauten ihm Palm nach wenigen Worten der Diskussion schließlich an.


    »Haben Sie öfters solche Aussetzer? Es hätte nicht viel gefehlt und Sie hätten dem Gardisten auf der Hellebarde gehangen. Jetzt haben Sie doch noch was Sensationelles nach Hause zu melden. Respekt!«, erging sich Hintermeier in Sarkasmus.


    »Wir gehen hier jetzt schnurstracks raus, und falls Sie noch mal irgendetwas überkommen sollte– ich genieße hier eine Reputation und hole Sie bestimmt kein zweites Mal raus.«


    So endete Palms Audienz am Heiligen Stuhl so planlos, wie sie begonnen hatte. Allerdings war ihm noch mehr klar geworden, dass Hintermeier in dieser Umgebung zum Inventar gehörte und über alles, worüber Palm so gerne etwas erfahren würde, mehr wusste, als er je vermutet hätte.


    »Darf ich Sie als Zeichen meiner Reue für diesen Fauxpas heute Abend zum Essen einladen?«


    »Ich sehe, Sie finden langsam richtig Gefallen an Rom. Ja, warum nicht? Geht aber nur, wenn es bis heute Abend noch keinen weißen Rauch, also noch keinen neuen Pontifex gibt. Sonst bin ich belegt. Woran haben Sie gedacht und wann?«


    Palm war damit etwas überrumpelt. »Ich schick Ihnen eine SMS, geht das?«


    »Ja klar.«


    War nur noch nicht klar, wie Palm zuvor seine 5000 Zeichen für Schlehenmeyer zusammenkriegen sollte.
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    »Ich werde da mal selbst mitkommen«, eröffnete die Staatsanwältin dem überraschten Hauptkommissar. Gut, wenn einem von höherer oder zumindest vorgesetzter Stelle geholfen wird, sollte man sich nicht gleich wehren, dachte sich Bolz. Er befürchtete allerdings, dass sich die junge und so schnell beförderte Staatsanwältin diesen spektakulären Fall greifen wollte, um ins Rampenlicht der Öffentlichkeit zu geraten. Sollte bei der Untersuchung etwas Greifbares herauskommen, gönnte er ihr dies von Herzen. Immerhin hatte der inzwischen in Untersuchungshaft sitzende Selbstbezichtiger der Polizei seine Wohnungsschlüssel ausgehändigt, sodass man nicht mit Schlüsseldienst oder Türaufbruch arbeiten musste. Das zu durchsuchende Objekt erwies sich als mehr oder minder unauffällige bis langweilige Single-Wohnung mit einigermaßen gepflegter und stilvoller Einrichtung. Das Notebook nahm man zur Analyse routinemäßig mit, nur ein abgeschlossenes Zimmer wollte sich nicht ohne Weiteres öffnen lassen. Schließlich tat es ein einfacher, wie ein S geschwungener Inbusschlüssel, und der letzte Raum war begehbar.


    »Ein Kunstliebhaber, sieh da«, sagte Bolz, als er die Wände voller Bilderrahmen sah. Die Staatsanwältin indes verzog nach kurzer Beschau einiger der Rahmen nur wenig amüsiert die Mundwinkel.


    »Wenn Sie Unterwäsche für Kunst halten.«


    Bolz nahm darauf einige der ›Kunstwerke‹ in näheren Augenschein und begann zu schmunzeln. »Sie haben recht, da könnte man sich jetzt wirklich streiten. Aber sehen Sie mal, überall stehen ein Datum und ein Name drunter.«


    »Hab’ ich schon gesehen«, meinte Frau Dr. Klingler. »Entweder hat der Mann verborgene Qualitäten oder er ist ein Hochstapler.«


    Die gerahmten Damenunterhöschen sollten wohl Erinnerungsstücke ihres, nein, nicht Besitzers, sondern Eroberers sein.


    »Bevor wir uns ermittlungstechnisch in eine Sackgasse manövrieren, lassen wir das einfach hängen«, entschied die Staatsanwältin. »Sie werden den Herrn dazu befragen.«


    »Logisch, bin jetzt schon gespannt.«


    »Sämtliche Messer aus der Küche oder auch sonst woher nehmen wir natürlich mit. Wenn er es unbedingt gewesen sein möchte, wird er die Tatwaffe aufbewahrt haben.«


    »Eigentlich hätte er sie uns gleich mitbringen können heute Morgen«, spann Bolz den Gedanken weiter, dass Sinner als Mörder akzeptiert werden wollte. »Aber mir scheint, da geht einiges nicht zusammen.«


    »Dennoch müssen wir es überprüfen.« Da hatte Dr.Klingler natürlich mehr als recht.


    »Gibt es auch einen Keller?«


    »Ja, der Verdächtige hat uns sogar verraten, wo wir die Schlüssel dafür finden«, antwortete einer der Polizeibeamten.


    Als einzige Überraschung zeigte sich dort neben Fahrrad, Skiern, alten Schuhen und ein paar Flaschen Wein eine Kartoffelkiste, in der man zumindest früher gerne über den Winter Vorräte aufbewahrte. Stattdessen bargen der Holzverschlag ausgediente PC-Drucker und eine Lebendfalle für Mäuse, Siebenschläfer und andere ungebetene vierbeinige Mitbewohner.


    »Eine Lebendfalle?«, rätselte die Staatsanwältin.


    »Vermutlich kann er kein Blut sehen«, witzelte Bolz, meinte dies eigentlich aber ernst.


    »Soll ich Ihnen mal was sagen, Frau Dr. Klinger?«, fragte Bolz und erklärte, ohne eine Antwort abzuwarten, »der Bursche kann vermutlich keine Fliege an der Scheibe totschlagen. Der will sein Bild in der Zeitung sehen und sonst gar nichts.«


    »Jetzt hören Sie mal, Herr Bolz: Bei aller Erfahrung, die Sie haben, sollten Sie wissen, dass immer wieder schlimme Delinquenten, mehrfache Mörder, als fleischgewordene Unauffälligkeit daherkommen. Alle Nachbarn und Bekannten erklären dann, wie normal der Mensch doch gewesen sei und so weiter. Dieses Doppelleben, diese zwei Gesichter einer Person sind es, was uns die Arbeit so schwer macht.«


    Da die junge Staatsanwältin wieder einmal so schrecklich recht hatte, antwortete Bolz gar nicht. Alles richtig, was Dr. Klingler von sich gab, nur gab es für ihn kein schlüssiges Bild und außerdem– gab es noch sein Bauchgefühl. Darüber wollte er aber mit der rational argumentierenden Ermittlerin nicht diskutieren.


    »Alles in Ordnung«, lenkte Bolz nach einer langen Pause ein. »Jetzt schauen wir uns alles erst einmal genau an.«


    


    Da es in der Wohnung nicht allzu viel zu entdecken gab, fuhr man alsbald wieder zurück ins Präsidium, die Staatsanwältin ließ sich von Bolz chauffieren.


    »Wenn wir heute oder morgen noch die Presse über den Ermittlungsstand informieren, müssen wir uns vorher überlegen, was wir mit dem Arbeitgeber des Verdächtigen machen. Wir können nicht einfach sagen, der Verdächtige arbeitet bei der Sparkasse. Die Leute dort kriegen ja einen Herzkasper, wenn die das sehen oder lesen.«


    »Richtig«, stimmte Bolz zu. »Ich werde mich mal mit dem Chef der Bank unterhalten.«


    »Ja, nicht nur das. Wir müssen überlegen, wie wir das bei der Unterrichtung der Öffentlichkeit so verpacken, dass nicht gleich jeder ahnt oder gar weiß, wo der Mann arbeitet und wer er ist.«


    Angesichts der Sensibilität der Staatsanwältin musste Bolz innerlich Abbitte leisten, hatte er ihr doch bislang hauptsächlich Profilierungsdrang unterstellt.


    »Wissen Sie was? Wir rufen dort an und gehen gleich bei ihm vorbei. Später am Tag werden wir kaum Zeit dafür finden.«


    »Der wird aber ordentlich erschrecken, wenn gleich die Staatsanwaltschaft mitkommt.«


    »Vielleicht beruhigt es ihn auch, dass er es nicht nur mit Polizisten zu tun hat.«


    Dr. Klingler telefonierte, während Bolz das Fahrzeug von Cannstatt auf der Neckarstraße entlang wieder Richtung Innenstadt lenkte, schließlich mit dem Sparkassen-Chef, der von seiner Sekretärin über den Anruf einer Staatsanwältin schon ziemlich alarmiert wirkte. Nachdem sie ihn davon überzeugt hatte, dass er trotz aller Terminverpflichtungen für sie und den sie begleitenden Hauptkommissar Zeit opfern sollte, bemerkte Bolz, wie sie ihn von der Seite mit ungeduldigem Gesichtsausdruck betrachtete.


    »Wenigstens wir Polizisten sollten uns an die Straßenverkehrsordnung halten. Ich mach’ das auch nicht zum Spaß, aber diese Radarsäulen sind das Letzte. Mit wenig mehr als 50 Stundenkilometern werden sie hier abgelichtet. Schauen Sie mal, die schleichen alle so.«


    »Ich fahre hier sehr selten lang. Wer hat uns das denn verordnet? Etwa der neue OB?«


    »Der kann gar nichts dafür, vermute ich. Haben Sie schon mal was von der Feinstaubrichtlinie gehört? EU und so weiter. Stadt oder Regierungspräsidium machen dann irgendwann gehorsam Männchen, plagen eben den Bürger. So läuft das doch, oder?«


    »Ja, vermutlich. Können Sie nicht die Sirene draufsetzen? Wir sind doch im Einsatz, und Zeit haben wir nun wirklich nicht.«


    So langsam imponierte Bolz die resolute Vertreterin der Rechtspflege.


    »Die ist unter Ihrem Sitz. Stecken Sie das Kabel in den Zigarettenanzünder.«


    Darauf nahm Bolz ihr den Signalapparat ab, öffnete das Fenster und setzte ihn aufs Dach. Den hatte er seit vielen Jahren nicht mehr genutzt, gab nun aber lustvoll Gas und erlebte, wie Stuttgarts brave Verkehrsteilnehmer ihm überall die Bahn freimachten. Selbst im Tunnel der Konrad-Adenauer-Straße ließ man ihn zwischen den Fahrbahnen passieren. Ohne große Suche nach Parkmöglichkeiten fuhr Bolz über den Gehweg auf den Platz neben dem Bahnhof und stellte das Fahrzeug direkt vor dem Eingang ab.


    »Besonders diskret ist das allerdings nicht«, bemängelte Dr. Klingler, grinste Bolz dabei allerdings so schelmisch an, dass er sich geschmeichelt fühlte.


    Die Dame am Empfang dirigierte die beiden Besucher nach einer kurzen Rückfrage im Sekretariat von Bankchef Kirchner zum richtigen Aufzug. Zwölfter Stock. Das hörte sich standesgemäß an.


    Vor dem Büro Kirchners wartete bereits die Sekretärin mit kaum unterdrückter Nervosität und Neugier. Der Chef selbst kam sogleich aus seinem Zimmer.


    »Bitte kommen Sie gleich hier rein.«


    Man setzte sich an eine kleine Tischgruppe. Der Raum war bescheidener als erwartet, vielleicht waren direkt in diesem Büro nicht allzu viele Besucher vorgesehen. Nein, Getränke seien nicht nötig, man sei in Eile, deshalb so überfallartig hier.


    Kirchner wirkte trotz der Schilderung der ungeheuerlichen Selbstbezichtigung eines seiner Mitarbeiter äußerst gefasst.


    »Ehrlich gesagt, ich kann mir das überhaupt nicht vorstellen. Ich kenne den betreffenden Mitarbeiter nicht persönlich. Aber was Sie da erzählen, das passt zu gar niemandem in unserem Haus. Verdächtigen Sie ihn denn ernsthaft?


    »Wir verdächtigen gar nicht und niemanden«, versuchte Bolz die Geschichte zu entwirren. »Ihr Mitarbeiter bezichtigt sich selbst. Er ist aus freien Stücken zu uns gekommen, um ein Geständnis abzulegen.«


    »Ja, richtig. Sie erwähnten es ja, Frau Dr. Klingler. Das kommt mir mehr als komisch vor. Aber was davon immer wahr sein mag: Mit unserem Haus hat das absolut gar nichts zu tun. Wir dürfen damit nicht in Verbindung gebracht werden.«


    »Deshalb, Herr Kirchner, sind wir doch hier«, beruhigte ihn die Staatsanwältin. »Niemand möchte Ihr Haus in Misskredit bringen oder Verdächtigungen, üblen Nachreden oder Ähnlichem aussetzen. Ich denke an zwei Dinge: Sie helfen uns dabei, etwas über das berufliche Umfeld von Herrn Sinner zu erfahren, und wir tun unser Bestes, um den Namen Ihres Hauses, wie es nur irgendwie geht, aus der Geschichte herauszuhalten.«


    Bolz war einmal mehr überrascht. Um etwas über Sinner herauszufinden, bot sie Kirchner quasi einen Deal an, wohl wissend, dass man das im Ernstfall nicht lange durchhalten konnte. Alsbald würde die Identität des Mannes bekannt werden, oder man musste sie ohnehin preisgeben, womit Arbeitgeber und alles Weitere genauso publik würden.


    »Das würden Sie machen?«, fragte Kirchner perplex zurück.


    »So lang wir das ermittlungstechnisch und rechtlich aufrechterhalten können.«


    »Wie können wir Ihnen denn helfen? Ich bin da etwas ratlos.«


    »Mit ein paar Namen aus seinem direkten Arbeitsumfeld, eventuell Beobachtungen, die darüber festgehalten wurden, beispielsweise von Vorgesetzten, und irgendwelche Auffälligkeiten. Wir gehen nicht einfach runter und reden mit den Leuten. Aber wir überlegen dann, wo weitere Ermittlungen einen Sinn haben könnten. Außerdem ist das bei uns mindestens so wichtig wie in Ihrem Geschäft: maximale Diskretion.«


    Bolz musste zugeben, wenn auch nur innerlich: Das hätte er so nicht hinbekommen. Dr. Klingler war eine echte Unterstützung, wenn nicht Bereicherung.


    Es dauerte nur gut eine Viertelstunde und Bolz verließ mit der Staatsanwältin und einem DINA4-Ausdruck mit Namen, Adressen und Funktionen den Bau aus Stahl und Glas. Vor der Eingangstür schritt indes ein Polizeibeamter um das von Bolz so verkehrsgünstig abgestellte Auto.


    »So, scho recht, aber i glaub, des dürfet mir«, und zeigte dem Kollegen seinen Dienstausweis.
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    »So, Herr Sinner, jetzt betrachten wir mal den Tathergang. Wie trug sich das zu?«


    »Ich sagte doch: Ich habe jedem von denen einfach die Kehle durchgeschnitten.«


    »Ja, das sagten Sie. Wie kam es aber soweit, dass Sie mit den Opfern an einen Ort gehen konnten, wo niemand die Tat beobachten konnte? Es geschah, wie wir wissen, nicht in der Ankunftshalle eines Terminals des Flughafens. Ich stelle mir also vor, ich sei eines der Opfer: Ich gehe nach der Gepäckausgabe am Zoll vorbei durch den Ausgang in die Halle. Jetzt holt mich entweder jemand ab oder ich gehe zu einem Taxi oder zur S-Bahn oder zum Bus. Die Opfer machten aber nichts dergleichen. Sie gingen entweder im Terminal oder draußen einen Stock höher und dann nach links zur General Aviation, wo es dunkel ist oder zumindest kaum eine Seele auf dem Weg war. Sie sagen also: Herzlich Willkommen in Stuttgart. Lassen Sie uns erst nach oben und dann hinter das Gebäude gehen. Es braucht ja nicht jeder zu sehen, wie ich Ihnen die Kehle durchschneide. So war es wahrscheinlich nicht.«


    »Nein«, schüttelte Manne den Kopf.


    »Sehen Sie«, insistierte Bolz, »deshalb sollen Sie mir sagen, wie es wirklich war.«


    »Ich kannte die Priester durch meine Recherche und hatte sie in den Monaten zuvor jeweils einmal besucht. Sie kannten also auch mich. Ich bat sie, mit mir kurz mitzukommen, da ich Ihnen etwas Dringendes und Vertrauliches zu sagen hätte.«


    »Woher wussten Sie überhaupt, dass die Opfer am Flughafen ankommen sollten? Woher kannten Sie den Flug, die Zeit? Dann fangen wir eben weiter vorne an. Warum haben Sie ausgerechnet mit diesen drei Priestern in den letzten Monaten Kontakt aufgenommen? Und wann war das genau? Tag, Zeit?«


    »Ich bin ein historisch sehr interessierter Mensch und habe herausgefunden, dass auf der Kirche eine große Schuld lastet. Vor allem gegenüber uns Schwaben.«


    »Ach«, bekundete Bolz Interesse an Sinners Geschichtskenntnissen.


    »Ich weiß nicht, ob Sie die Geschichte des letzten Staufers, Konradin, kennen?«


    Bolz signalisierte, dass er den Namen schon mal gehört und Manne dies schon bei ihrem ersten Gespräch erwähnt habe, damit aber nichts weiter Wesentliches verbinde.


    »Die Hinrichtung Konradins in Neapel 1268 war ein reiner Auftragsmord, den Karl von Anjou an dem 16-jährigen Erben des Stauferreiches für den Papst durchgeführt hat.«


    Bolz wehrte ab: »Nehmen wir mal an, es war so. Was haben die drei toten Priester damit zu tun?«


    »Aber das ist doch klar: Sie waren alle Diener derselben Kirche, die dieses Verbrechen begangen hat.«


    »Was Sie da sagen, trifft auf Tausende andere ebenso zu. Wollten Sie die alle auch noch zur Strecke bringen?«


    »Ich bin nicht wahnsinnig, wenn Sie das meinen. Ich habe ein Exempel statuiert. Man weiß jetzt, auch wenn es lange dauern mag: Solche Verbrechen werden betraft. Irgendwo wartet auf jeden dieser Verbrecher ein Henker.«


    »Vorher sagten Sie noch, irgendein Karl habe den jungen Konrad umgebracht. Die drei Priester waren damals nicht dabei.«


    »Die stehen aber in einer direkten Linie der Willfährigkeit gegenüber der römischen Kirche. Deshalb mussten sie diese Strafe stellvertretend übernehmen.«


    »Sehen Sie, Herr Sinner, hier spielt es nun mal keine Rolle, wer vor rund 750 Jahren Schuld an wessen Tod war. Hier geht es nur darum, aktuelle Verbrechen solcher Menschen aufzuklären, die noch am Leben sind. Der von Ihnen erwähnte Karl und seine Helfer sind vermutlich, das heißt ganz sicher, seit vielen Jahrhunderten tot. Und was immer in Neapel geschehen oder nicht geschehen ist, geht mich gar nichts an. Und eigentlich kann das auch Sie nicht kümmern. Jetzt lassen wir den Konradin mal außen vor. Das nimmt Ihnen als Motiv auch der historienverliebteste deutsche Richter nicht ab. So ein Unsinn! Was soll Sie dazu bringen, einfach drei Priester umzulegen? Wir sprechen noch mal über den Tathergang.«


    Mit Erleichterung registrierte Bolz, dass einer seiner Mitarbeiter die Tür des Verhörraums öffnete, hatte er doch das Gefühl, dass er mit der Befragung Sinners seine Zeit verschwendete.


    »Ein Telefongespräch aus Rom.« Bolz war klar, dass Palm etwas berichten oder wissen wollte. Freundlich nahm er die Unterbrechung an.


    »Auf dem Apparat in Ihrem Büro.«


    »Gut, machen Sie bitte weiter mit dem Tathergang. Wir wollen alle Details. Quetschen Sie ihn aus.«


    


    »Palm, Sie schickt der Himmel. Ich war gerade bei der Befragung des Geständigen. Da stimmt gar nichts, hab’ ich das Gefühl.«


    »Wollte nur kurz berichten: Ich war heute im Vatikan.«


    »Oha! Und wer wird jetzt Papst?«


    »Das weiß man noch nicht. Noch kein weißer Rauch. Aber Kardinäle habe ich gesehen. Einer dicker als der andere, war aufregend.«


    »Und was ist an den frommen Burschen so aufregend?«


    »Nein, nicht die Kardinäle, die Umstände. Aber weshalb ich anrufe: Heute Abend treffe ich mich mit dem Rektor des Collegiums, Sie wissen schon, des Priesterkollegs. Der hat erstklassige Verbindungen in den Vatikan. Ihn frage ich nach den Gesprächspartnern der Opfer. Der weiß mehr, als er zugibt. Irgendjemanden will er vermutlich schützen. Das will ich rauskriegen. Die Morde an den Priestern haben etwas mit dem zu tun, was man hier vertuschen möchte.«


    »Also nicht etwa mit der Mutter von dem Kracht, die den geistlichen Herren, wie soll man sagen, gelegentlich zu mehr Lebensfreude verholfen hat?«


    »Das kann ich von hier aus schlecht beurteilen. Ich denke, da bleiben Sie an dem Blarer dran. Was ist denn mit dem Geständigen? Hat die Hausdurchsuchung was gebracht?« fragte Palm naseweis, wohl wissend, dass Bolz darauf eigentlich nichts sagen durfte.


    »Sie hat meinen Horizont über die menschliche Natur wieder einmal erweitert«, gab Bolz sibyllinisch zurück. »Das Ganze hat hohen Unterhaltungswert, sagen wir mal, je nachdem, wie man geartet ist.«


    »Heißt das, es würde beispielsweise mich gut unterhalten?«


    »Ja, das kann ich mir vorstellen. Stellen Sie sich also vor, ich komme in dieser nicht gerade großen Wohnung in ein Zimmer von vielleicht 15 oder 16 Quadratmetern. In dem Zimmer stehen keine Möbel, aber es ist dennoch nicht leer. Die gesamte Innenwand hängt mit Bilderrahmen voll. Darin finden sich aber keine Bilder. Ich gehe also rein, drehe mich zur Wand und stelle fest, das heißt, unsere neue Staatsanwältin stellt, sozusagen als Fachfrau, sofort fest, dass in jedem Bilderrahmen eine Damenunterhose, ein Höschen drinsteckt. Drunter stehen jeweils ein Frauenname und ein Datum. Man braucht nicht besonders viel Fantasie, um zu erahnen, was es damit auf sich hat. Dennoch frage ich Sinner, was das bedeuten soll. Unser Verdächtiger druckst erwartungsgemäß eine Weile herum…«


    »… und erklärt dann, das seien sozusagen Trophäen von den Mädels, die er flachgelegt haben will«, ergänzte Palm den Satz.


    »Der und Mädels flachgelegt, das sind Hirngespinste«, legte sich Bolz fest.


    »Aber es wird doch noch besser. Ich frage ihn, ob seine Partnerinnen, Freundinnen ihm dieses gute Stück freiwillig überlassen hätten. Nein, haben sie nicht bewusst getan, erzählt er, oft habe er es einfach verschwinden lassen. Manche hätten ein Ersatzstück dabei gehabt und manchmal sei er auch bei denen zu Hause gewesen, und es sei nicht aufgefallen, da sich die Mädels anschließend nicht mehr anziehen mussten.«


    »Ist ganz sicher genauso erstunken und erlogen wie seine sogenannten Geständnisse.«


    »Halt, nicht so schnell. Vielleicht ist es so, aber das Beste kommt noch. Ich sage: ›Sie haben Ihre Trophäen dann anschließend immer gleich gerahmt.‹ Sagt er, nein, habe er nicht. Er habe die Stücke für einige Tage erst einmal in einer kleinen Schachtel aufbewahrt, damit er ab und zu daran schnüffeln konnte.«


    Palm schlug sich auf den Schenkel, wodurch beinahe sein iPhone zu Boden gefallen wäre: »Das gibt’s nicht, ein Wäschefetischist!«


    »Von wegen Wäsche, worum es ging, war der Geruch. Hat er mir erklärt: Olfaktorische Reize, Botenstoffe, gingen von den zarten Teilen aus, da es sich ja um getragene Unterwäsche handelte, Botenstoffe, die ihn hormonell in Fahrt brachten.«


    »Er will also mit jeder der Trophäenquellen eine einmalige Zusammenkunft gehabt haben. Das ist doch Mumpitz…«


    »Nein, will er nicht. An einigen Partnerinnen konnte er wohl eine ganze Weile direkt schnüffeln, bevor er sich danach mit dem Wäschestück über die Runden brachte.«


    »Sind die Teile wenigstens ansehnlich, eine richtige Dessous-Show? Wissen Sie was: Mit der Höschen-Story sollte sich unser Freund bei Wetten, dass? bewerben. Steckt seine Nase blind in ein altes Höschen und kann sofort Name, Datum und was weiß ich noch was von dem Geschehen berichten. Würde sofort Wettkönig, prophezeie ich.«


    »Vergebens, mein Lieber. Was die konkrete Erinnerung angeht, wird der Gute niemanden outen. Hat er mir schon gesagt: Der Gentleman genießt und schweigt.«


    »Wohl in der Tat ein Wichtigtuer, und das auf allen Ebenen.«


    »Das wird sich bald rausstellen. Natürlich wird er psychiatrisch begutachtet werden. Dann wissen wir mehr. Vermutlich ist er tatsächlich ein Fall für den Psychiater. Ein guter Teil des Lebens dieses Gerechtigkeitsfanatikers spielt sich ausschließlich in seinem Kopf ab. Seine Karriere als Don Juan ist mit Sicherheit ähnlich gelagert wie seine Rächerfantasien: massive Einbildung– oder Autosuggestion. Aber das ist es wohl auch nicht«, versuchte Bolz den Fall zu analysieren.


    »Ist auch nicht unser Bier, das herauszufinden. Wir nehmen mal an, der braucht uns nicht weiter zu kümmern.«


    »Ich muss mich aber trotzdem an etwas anderes machen: Abläufe überprüfen, Zeiten, Aufenthaltsorte und so weiter vergleichen. Also das, was wir von dem Sinner haben oder noch erhalten, mit den Todeszeitpunkten der Priester. Wenn das nicht zusammenpasst, schmeißt der Richter den Sinner trotz aller Geständnisse sofort aus der Zelle und im besten Falle direkt in die Psychiatrie. Im schlechteren Falle überlässt er ihn sich selber.«


    »Das wäre unsere Chance, dann…«


    »… meine«, ging Bolz dazwischen. »Vergessen Sie das nicht schon wieder, meine Chance. Ich ermittle, Sie dokumentieren.«


    »Kann sein. Ich muss jetzt Schluss machen. Der Akku ist so gut wie leer, und mein Ressortchef will noch heute Nachmittag für das Blatt morgen eine Story aus Rom haben, 5000 Zeichen.«


    »Ist das viel?«


    »Wenn man noch nichts zusammen hat, eine ganze Menge.«
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    Die Zusage von Carlo, dass Palm »natürlich« nochmals das Sofa in Anspruch nehmen dürfe, klang freundlich, aber doch mit einem Schuss »wenn’s denn sein muss« geäußert, was Palm durchaus verstand. Die Suche nach einem Hotelzimmer wäre indes vergeblich gewesen, das war allen Beteiligten angesichts der Konklave-Hysterie klar. Auch die Empfehlung eines ansprechenden Restaurants für das Abendessen mit Hintermeier sprach Carlo höflich aus, wenn auch mit dem Hinweis: »Nimm lieber einen kleinen Umweg in Kauf, bevor du wieder in einer dunklen Gasse aufwachst.«


    Ja, es gab derzeit vergnüglichere Verabredungspartner als ihn, musste sich Palm eingestehen. Es sollte auch keiner sagen können, er sei zum Vergnügen hierher gefahren. War da noch Inge, die sicher auf ein Lebenszeichen wartete oder unmittelbar mit seiner Ankunft daheim rechnete.


    »Ja, hab’ ich mir gedacht, das heißt, weiß ich. Hab’ mit Anke telefoniert. Sie wusste schon Bescheid, dass ihr Sofa-Gast verlängert hat. Hast du überhaupt noch etwas anzuziehen? So langsam müffelt das Zeug doch. Läden gibt es in Rom sicher jede Menge. Kauf’ dir bei der Gelegenheit einen neuen Schlafanzug und ein paar Sätze neue Unterwäsche. Die Italiener haben bestimmt etwas Ansprechendes im Angebot.«


    »Ja, ja. Nur meine Kreditkarte ist seit vorgestern weg. Soviel Bargeld hab’ ich nicht mehr.«


    »Dann leih’ dir was von deinen Gastgebern. Die hatten jetzt so viel Aufhebens mit dir, darauf kommt es nicht mehr an. Oder lass dir von Carlo was zum Anziehen geben, wenn du in die Hosen passt.«


    Bevor Palm, um weiteren Ratschlägen zu entgehen, brav seine Akzeptanz durchgeben konnte, war seine Frau schon beim nächsten Thema: »Und wann darf ich mit deiner Rückkehr rechnen, damit ich rechtzeitig das Badewasser einlassen kann? Vielleicht mit einem Schuss Sagrotan als Badezusatz?«


    »Dein Sarkasmus hat durch meine Abwesenheit keinen Schaden genommen.«


    »Bevor wir uns telefonisch ansülzen– lieber wär’s mir, du wärst hier. Ich hab’ dich nicht fortgeschickt«, und drückte zur Abmilderung ihres herben Charms einen schmatzenden Kuss über die Funkwellen.


    »Pass bitte besser auf dich auf.«


    Palm versprach, dies zu tun, beschloss aber, nach Carlo und Inge nicht auch noch Schlehenmeyer anzurufen, um zu fragen, ob sein römisches Stimmungsbild, das er sich am Nachmittag mit großer Anstrengung abgerungen hatte, den Erwartungen seines Chefs entspräche. Der sollte mit dem leben, was er bekommen hatte. Stress genug war es gewesen. Nachbesserungen aus Zeitgründen nicht mehr möglich.


    


    Nachdem er sich nach einer Dusche und mit tatsächlich einem frischen Hemd von Carlo für das Abendessen hergerichtet hatte, meldete sich Hintermeier. Ob er noch jemanden mitbringen könne. Einen Menschen, der sich mit der päpstlichen Verwaltung gut auskenne und etwas über die von den deutschen Priestern angefragte Stelle wisse. Ja klar dürfe er, befand Palm. Bei der Sichtung seiner Barschaft kamen ihm allerdings Zweifel, ob die für drei Menüs in einem anständigen römischen Restaurant reichen würde. Da musste er eben durch, befand er. Carlo anpumpen ging ihm zu weit, so gut kannte man sich nicht, zumal er am Vortag die Chance, zumindest seine Gastgeberin besser kennenzulernen, in einem Anfall zwischen Askese und Selbstverleugnung– oder war es wirklich der brummende Schädel?– ausgeschlagen hatte.


    


    Das Restaurant an der Piazza Bernini erwies sich als gepflegt, der Tisch so gewählt, dass man sich unterhalten konnte. Palm war gegen seine sonstige Gewohnheit früh da und konnte sich so den Stuhl mit dem besten Überblick über das gesamte Lokal und den Platz davor nehmen. Wen Hintermeier wohl mitbringen würde und was er dabei im Schilde führte? Oder wollte er nur Palm helfen und sich bei aller Verbundenheit mit Blarer als kooperativ zeigen? Möglich war alles. Palm war entschlossen, sich ohne Vorbehalte auf das Gespräch einzulassen. Seine beiden Gesprächspartner ließen auf sich warten. Kurz vor halb neun, also fast eine halbe Stunde nach der vereinbarten Zeit, tauchte Hintermeier mit einem kurz gewachsenen, schmalen und kahlköpfigen Zeitgenossen auf, den er als Pater Niemann vorstellte, der eine Zeit lang sein Vize im Collegium gewesen war, bevor er auf eine klerikale Verwaltungsstelle berufen worden sei. Über die Verspätung verlor keiner ein Wort. Eine halbe Stunde nach der Zeit galt in Rom vermutlich als pünktlich. Ebenso bedurfte es keiner extra Absprache darüber, dass man das Gespräch über den eigentlichen Anlass des Treffens auf irgendwann später am Abend verschob. Die aus dem sachorientierten Norden zugewanderten Neu-Römer waren insoweit komplett assimiliert. Hintermeier offenbarte als seine ursprüngliche Heimat das niederbayerische Landshut.


    »Dann sind Sie ein echter Landsmann des alten Papstes«, folgerte Palm daraus treffsicher.


    »Ja, ich habe ihn sogar persönlich kennengelernt. Das war noch, bevor er nach Rom ging, also während seiner Münchener Zeit. Hier in Rom haben wir uns dann Jahrzehnte später wieder getroffen.«


    Niemann war lange Zeit schweigsam, obwohl sich Palm für ihn besonders interessierte. Er musste den Pater aus der Reserve locken.


    »Kommen Sie auch aus Bayern?«, fragte ihn Palm, da er bei ihm noch keinen Akzent irgendeines deutschen Gaus durchhören konnte.


    »Ich stamme aus Münster, aus dem Westfälischen.«


    »Das ist ungefähr so katholisch wie Landshut, denke ich«, versuchte Palm Verbindungen zwischen seinen klerikalen Begleitern herzustellen.


    »Ungefähr? Weit katholischer als jede andere deutsche Gegend, denke ich. Münster nennt man auch das ›Rom des Nordens‹.«


    Um Himmels willen, dachte Palm und bekam das Gefühl, bei dieser Thematik nicht mehr lange mithalten zu können. Warum also nicht langsam auf das eigentliche Thema des Abends kommen?


    »Von Herrn Hintermeier kennen Sie den Grund meines Besuchs in Rom. Und Sie kennen sich in der Verwaltung, wo Ihre inzwischen bedauerlicherweise toten Kollegen vorsprachen, gut aus. Soweit hatte ich Herrn Hintermeier verstanden.«


    »Lassen Sie mich das erklären«, ging Hintermeier dazwischen. »Was wir wissen, das heißt ich weiß, ist, dass unsere beiden Brüder im Glauben nach einer Stelle suchten, die Gelder für soziale Unterstützung verwaltet. Also eine Quelle der Mildtätigkeit. Mich bewegt daher die Frage: Für wen wollten sie was und warum entstand bei ihnen der Eindruck, man wolle ihnen dies nicht geben?«


    »Nicht nur das«, ergänzte Palm, »einer hat nach den Angaben des Übersetzers, also eines Ihrer Studenten, diese Stelle der Geldwäsche bezichtigt. Was sich so anhörte wie, man möge seinem Antrag besser entsprechen, weil es sonst Ärger geben könne. Wie kommt er darauf? Kurz danach wird er ermordet aufgefunden. Da muss man doch Zusammenhänge vermuten.«


    »Ja, Herr Palm, das sagten Sie mir schon, und außerdem erwähnten Sie Artikel in der Presse darüber, wie qualifiziert oder unqualifiziert sie auch immer gewesen sein mögen. Deshalb habe ich Pater Niemann gebeten, zu erklären, wie das eigentlich vor sich geht. Also nicht etwa die Geldwäsche, sondern wie man auf diese Absurditäten überhaupt gekommen sein konnte.«


    Palm schaute Pater Niemann gespannt und erwartungsvoll an.


    »Sehen Sie, die Kirche, auch der vatikanische Staat, es handelt sich hier um einen völkerrechtlich anerkannten souveränen Staat, das vergisst man immer gern, hat nicht endlos Geld. Er ist währungstechnisch an Italien angeschlossen, hatte also früher die Lira und jetzt den Euro als Währung. Für die laufenden Ausgaben können nicht die vatikanischen Staatsbürger aufkommen, dazu sind es zu wenige. Man lebt also von Zuwendungen der Landeskirchen dieser Welt…«


    »… und damit beispielsweise von der deutschen Kirchensteuer…«, streute Palm ein.


    »Ja gewiss. Die bezahlen aber nicht so viel, dass der Vatikan mit Geld um sich werfen könnte. Zusätzlich erhält die römische Kurie Spenden, also private Spenden. Und die verwendet man unter anderem als Quelle für Spendentöpfe, aus denen auch unsere deutschen Kollegen etwas holen wollten.«


    »Mir geht es um die Frage, warum konfrontierte der Priester Derb seinen Gesprächspartner mit dem Vorwurf der Geldwäsche?«


    »Es ist Jahre her. Damals entdeckte jemand, dass Institutionen, die aus so einem Spendentopf Geld erhalten hatten, eigentlich nicht förderungswürdig waren, also Veruntreuung und dergleichen mehr im Spiel war.«


    »Das hat aber nichts mit Geldwäsche zu tun«, insistierte Palm.


    »So weit bin ich noch nicht. Schließlich wurde der Vorwurf erhoben, dass die eigentlichen Nutznießer der Spenden dieselben waren, die das Geld gespendet hatten. Verstehen Sie das?«


    Palm musste gestehen, dass er das nicht verstand.


    »Ich gebe Ihnen mal ein Beispiel. Sie haben eine Menge Geld zusammen, Bargeld. Sie können damit aber nichts anfangen, weil Sie gefragt würden, woher Sie das haben. Und das können Sie nicht sagen, weil Sie sonst im Gefängnis landeten. Sie müssen also einen Weg finden, wie Sie eine legale Herkunft des Geldes nachweisen können. Das nennt man Geldwäsche.«


    »Soweit habe ich verstanden.«


    »Ich glaube noch nicht ganz«, setzte Niemann seine Erläuterung verschmitzt fort. »Sie müssen es nämlich, um bei unserem Beispiel zu bleiben, schaffen, Geld zu spenden, um später der Empfänger desselben Geldes, wenn vielleicht auch in etwas vermindertem Umfang, zu sein.« Palm signalisierte mit seiner Mimik ein Fragezeichen.


    »Hier in Italien ist man, was die einstmals üblichen Pfade angeht, mehr als sensibel geworden. Bareinzahlungen auf Banken, Bareinnahmen von Restaurants, die mit dem einen Teil Steuern zahlen und mit dem anderen Teil bei Zulieferern zu absurd überhöhten Preisen einkaufen. Alles das wird längst penibel kontrolliert. Sicher gibt es immer noch Lücken, aber das alte Spiel funktioniert seit langem nicht mehr problemlos. Bei Spenden war das lange Zeit anders. Mildtätigkeit, das kann man doch nicht behindern oder gar verbieten. Und viele, die mildtätig unterwegs sind, wollen wirklich anonym bleiben. So gibt es Bargeldspenden, anonym. Und irgendwann fließt dieses Geld zu einer sozialen Institution. Wenn Sie der Geber sind, müssen Sie jetzt nur noch sicherstellen, dass nach der Spende aus dem Topf, den Sie gefüllt haben, der richtige Adressat bedient wird. Und schon haben Sie es zurück.«


    »So einfach kann man solche Gelder doch nicht für private Zwecke verwenden, es gibt Aufsichtsgremien, Prüfungen«, wandte Palm ein.


    »Vielleicht zerstöre ich damit Ihre Naivität, Herr Palm. Wer spricht denn von zweckfremder Verwendung oder gar Veruntreuung? Stellen Sie sich vor, Sie wollen richtig gescheite Beträge auf diese Art von dreckigem zu sauberem Geld machen. Dann brauchen Sie dafür eine ebenso gescheite, das heißt große Institution. Die gucken Sie sich aus, werden deren Präsident oder Generalsekretär, wie das gerne heißt. Dann steht Ihnen ein fürstliches Gehalt, ein stattlicher Dienstwagen, ein Fahrer, Sekretärinnen, Mitarbeiter, was weiß ich noch zur Verfügung. Damit können Sie sich alles leisten, sind ein angesehenes Mitglied dieser Gesellschaft, verkehren in besten Kreisen und leben in allerbesten materiellen Verhältnissen. Alles legal, keiner kann Ihnen was wegnehmen. Ideal!«


    »Aber eines ist dann klar«, ergänzte Palm die Darstellung, »die Stelle, die den Spendentopf verwaltet, muss mitmachen.«


    »Muss sie nicht«, widersprach Niemann. »So etwas soll hie und da geschehen sein. Aber doch nicht durch Kooperation der besagten Stellen. Nein, die waren gutgläubig, wurden missbraucht. Da hat keiner gewusst, worum es sich bei den Fällen, die man dann als Nachweis dahergebracht hat, handelte. Wenn es hier um die Kurie geht: Wir wurden missbraucht. Vielleicht hat man an der einen oder anderen Stelle jemanden eingeschleust, der mitgeholfen hat. Davor ist kein Staat, kein Institut der Welt sicher. Elende Maulwürfe, mit denen ehrliche Institutionen unterwandert werden sollen, tauchen immer wieder auf. So etwas kann immer wieder passieren, spricht aber nicht gegen die Institution, der das angetan wird. Denken Sie mal zurück an das Kanzleramt der Bundesrepublik Deutschland und Herrn Guillaume. Der deutsche Staat hat sich deshalb nicht abgeschafft oder für korrupt erklärt.«


    Palm musste zugeben, dass er mit Niemanns Ausführungen etwas dazugelernt hatte.


    »Und wenn jetzt jemand an einen solchen, nennen wir ihn Maulwurf gerät und ihm droht, wie das der Derb gemacht hat, was passiert dann? Wenn der Maulwurf der Meinung ist, hier redet einer nicht nur daher, sondern weiß genau, was er sagt und meint es ernst, dann muss der nach den Regeln dieser Branche beseitigt werden. Dort hingehen und drohen ist doch lebensgefährlich, oder?«


    »Das nehme ich an«, stimmte Niemann zu. »Das sind keine großen Spaßversteher, die schlagen zu. Dass wir in der Kurie derzeit so eine Laus im Pelz sitzen haben, glaube ich nicht. Was Sie da andeuten, würde bedeuten, dass der Angesprochene ein Zeichen gibt, jemanden zu liquidieren. Auftragsmord, organisierte internationale Kriminalität. Die Priester wurden in Stuttgart ermordet, nicht in Rom. Ich glaube das nicht.«


    »Der Killer kann sogar im selben Flugzeug mitgeflogen sein, um den Mord zu verüben.«


    »Das wäre aber ganz doof«, schaltete sich Hintermeier ein. »Dann wäre er als Fluggast registriert.«


    »Muss ja nicht die richtige Identität sein, unter der er fliegt«, entfaltete Palm etwas kriminelle Fantasie. »Er fliegt nach Stuttgart, schneidet dem Priester die Kehle durch, steigt ins nächste Flugzeug nach New York, Rio oder Kalkutta. Wer weiß, mit welcher Staatsbürgerschaft der unterwegs ist? Jetzt finden Sie den mal. Warum nicht?«


    »Für die ersten zwei Opfer ist Ihre Theorie gar nicht schlecht. Aber es gab noch einen Dritten. War der überhaupt in Rom, bevor er ermordet wurde?«


    »Ja, stimmt«, sagte Palm zweifelnd. »Vielleicht war der, wie nennt man das heute, ein Kollateralschaden.«


    Neben weiteren Spekulationen und Varianten der Zusammenhänge war auch während Digestifs und Espressi nicht mehr zu erfahren.


    »Wenn Ihnen unsere Diskussion zeigt, wie das Thema ›Geldwäsche‹ auch solche treffen kann, die in die Machenschaften gar nicht verstrickt sind, hat das seinen Dienst getan«, beschloss Hintermeier offiziell das Zusammentreffen. Palm bedankt sich bei beiden herzlich und aufrichtig– und wollte die Rechnung bestellen.


    »Ich habe mir erlaubt, das zu erledigen«, sagte Hintermeier, der vorher für ein paar Minuten den Tisch verlassen hatte. »Sie wurden in den letzten Tagen Ihres Besuchs schon genug gestresst. Ist jedenfalls mein Eindruck.«


    Auch dafür bedankte sich Palm und erinnerte sich seiner zusammengeschmolzenen Barschaft, die für die Rechnung sicher nicht ausgereicht hätte. Soweit war das Glück jedenfalls mit ihm. Immerhin konnte er sich dank Hintermeiers Großzügigkeit ein Taxi zu seiner Privatunterkunft leisten. Einige Stunden Schlaf waren bestimmt nötig, um ihn für die kommende Rückfahrt fit zu machen.
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    Am Dienstagmorgen war Haftprüfungstermin für Sinner. Bolz fiel nichts ein, was man dem Richter als Grund nennen sollte, den Selbstbezichtiger in Gewahrsam zu behalten. Dem Vernehmungsprotokoll nach konnte der Verdächtige nicht glaubhaft erzählen, wie er an das Wissen um die Reisetermine der Geistlichen gelangt war. Spuren oder sonstige Indizien für die Taten waren weder in seiner Wohnung noch an sonstigen Gegenständen seiner persönlichen Umgebung, Auto, Notebook und anderem zu finden. Der Mann war ein Wichtigtuer, der auf das Trittbrett des Ermittlungszuges springen wollte, so die einhellige Auffassung der Ermittler. Das von ihm geäußerte Motiv wurde allseits als absurd bis wahnhaft eingestuft. Wahnhaft hieß aber nicht, dass der Mann nicht zurechnungsfähig sein sollte, sondern dass man ihn zur Sicherheit eventuell beobachten müsste. Darin war sich Bolz mit seiner neuen Freundin im Amt, Frau Dr. Klingler, einig.


    Da der Termin um 9.30 Uhr am Landgericht angesetzt war, gönnte sich Bolz ein ausgiebiges Frühstück mit Tagblatt-Lektüre und suchte nach dem von Palm angekündigten Stimmungsbericht aus der im Papstwahlfieber siedenden italienischen Hauptstadt.


    Über der Überschrift die Zeile: Rom in Zeiten des Konklaves, die Überschrift in Anführungszeichen: »Papst kann jeder von uns werden«, darunter: Von unserem Korrespondenten Johann Jakob Palm. Bolz interessierte brennend, was Palm zwischen seinen Rechercheanstrengungen zusammengedichtet hatte.


    Beppo di Croce handelt an seinem Kiosk schräg gegenüber der Engelsburg, auf der Nordseite einer der Tiberbrücken, seit über 30 Jahren mit Obst und Gemüse, darunter auch Importware aus Afrika. Und, wer glaubt er, solle der nächste Papst werden? Hoffentlich endlich, ja endlich wieder einer von uns, ein Italiener. Und am besten ein möglichst alter. Warum das? Na, sehen Sie sich mal um, sagt Beppo. Ich habe kaum Zeit, mit Ihnen zu reden. Die Leute reißen mir alles aus der Hand, manche klauen sogar was. Äpfel, Erdbeeren, Trauben– alles geht weg wie Wasser in der Wüste. Ich kann dreimal so viel verkaufen wie sonst. Konklave ist das Beste, was es gibt. Massen von Leuten kommen hier vorbei. Alle brauchen Vitamine. Und wenn die einen Alten wählen, wird bald wieder gewählt. Das ist gut für mich. Früher, im Mittelalter, seien die Päpste viel schneller gestorben. Jetzt würden die Kerle alle ewig leben. Aber auch unser Papa tedesco sei schon vor acht Jahren alt gewesen. So einen brauche man wieder. Und wenn sie diesmal einen Afrikaner wählen? Muss nicht schlecht sein, und deutet auf seine Bananen. Die seien von den Kapverden. Es sei nicht alles schlecht, was aus Afrika komme. Er sei kein Rassist, sagt Beppo, aber eigentlich seien schon genügend Afrikaner in Rom. Und kaufen würden die bei ihm so gut wie nichts, seien eben arme Teufel. Ein Italiener sei besser. Dabei wüsste Beppo genau, was er tun würde, wäre er Papst. Er würde die Afrikaner zu Missionaren ausbilden und nach Afrika zurück schicken. Dann hätten sie eine Ausbildung und könnten dort ihre Landsleute für die Kirche bekehren. Das sei doch eine gute Idee. Wissen Sie, sagt, Beppo, wenn ich nicht Familie, Kinder und Enkel hätte– ich würde mich sofort wählen lassen. Papst sein ist das Einfachste der Welt.


    Anders sieht das Pantaleone Gramsci, ein noch junger Gymnasiallehrer. Es sei Zeit für einen jüngeren, modernen Papst, der auf die jungen Leute zugehe. Die gingen kaum noch in die Kirche. Natürlich diskutierten sie in der Schule, wen man wählen solle. Favoriten seien Leute unter 50, aber unter den Kardinälen sei wohl kaum ein solcher. Ein Kollege von ihm, Religionslehrer und ordinierter Priester, sei der richtige Kandidat. Aber normale Geistliche seien schon ewig nicht mehr zum Zug gekommen, das sei grundfalsch. Und echte Römer seien so gut wie keine unter den Kardinälen. Dabei sei es doch das Bischofsamt von Rom, um das es ginge. Dafür sei sein Kollege genau der Richtige. Der nächste Papst solle sich nämlich endlich wieder mal um Rom kümmern, also sich der urbs widmen, nicht nur um den ganzen Rest des Erdkreises, den orbis. Wenn man sich auf das Wesentliche konzentriere und nicht ständig den ganzen Ozean kochen wolle, dann sei Papst zu sein eine jederzeit zu bewältigende Aufgabe, sogar und gerade von seinem Lehrerkollegen, meint Pantaleone…


    Bevor sich Bolz dem dritten von Palm beschriebenen römischen Städter widmen konnte, klingelte sein Handy.


    »Mensch, Palm, gerade lese ich Ihr Stimmungsbild aus Rom. Schön geschrieben. Wann haben Sie denn mit den Leuten gesprochen?«


    Palm lachte laut ins Telefon. »Gesprochen? Das habe ich alles erfunden. Wann hätt’ ich mit den Leuten reden sollen? Aber es trifft sehr gut den Originalton, den man in Rom hört.«


    »Woher wissen Sie das? Sprechen Sie denn so gut Italienisch?«


    »Eher nicht. Man bekommt halt so mit, was die Leute denken und sagen. Aber Sie reden jetzt schon wie der Schlehe, mein Chef, der Schlehenmeyer. Der hat vorher schon ganz aufgeregt angerufen und mir erzählt, dass das heute im Blatt sei. Er hat sofort gesagt: ›Gut geschrieben, aber frei erfunden, JJ. Dafür zeichne ich Ihnen keine Restaurant-Rechnung ab.‹ Dabei ist das Leben hier so teuer.«


    »Da sind eine Menge Nebengeräusche in der Leitung, Palm, sitzen Sie im Auto?«


    »Ja, ich bin auf der Rückfahrt. Drei Tage spontan in Rom. Jetzt reicht’s. Vor der Abfahrt habe ich die provisorischen Papiere in der Botschaft nicht mehr abgeholt. Aber man braucht das an der Grenze nicht mehr.«


    »Da werden Sie in Stuttgart Ärger kriegen. Sie brauchen ja wirklich einen neuen Ausweis.«


    »Dafür lass ich mich von Ihnen beraten. Sobald ich zurück bin, melde ich mich. Für die toten Priester habe ich eine neue Theorie. Muss ich Ihnen unbedingt sofort erzählen.«


    »Würde mir vielleicht helfen. Wir haben zwar eine ganze Menge recherchiert, nur lässt sich daraus noch keine runde Geschichte ableiten. Das will alles nicht so recht zusammenpassen.« »Was ist denn mit dem Geständigen?«


    »Den lassen wir nachher vermutlich laufen. Haftprüfungstermin. Nicht mal die Staatsanwältin will ihn dabehalten. Ist übrigens eine ganz patente Person. Mit der kann man arbeiten.«


    »Huch, Bolz, was sind das für Töne? Mir scheint, Sie sind dabei, jugendlichem Charme zu erliegen.«


    »Dafür sind eher Sie zuständig. Jetzt fahren Sie mal vorsichtig über die Alpen und immer unauffällig, so ohne Ausweis.«


    »Falls es Probleme gibt, melde ich mich bei Ihnen.«


    »Wird nichts helfen. Mit Zoll und Bundespolizei habe ich nichts zu tun. Und bei Italienern und Österreichern erst recht nicht. Aber gute Fahrt!«
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    Palm hatte, bevor er in seinen Daimler stieg, noch bei Hintermeier angerufen und sich für dessen Hilfe bedankt. Der wahre Grund war allerdings, dass er gerne gehört hätte, was der Collegiums-Chef inzwischen von seinem alten Freund Blarer aus der Heimat erfahren hatte. Nach den Erläuterungen Niemanns, die Palm neben allem, was daran den Tatsachen entsprechen mochte, als Versuch der Reinwaschung der Kurie einstufte, war er immer noch zwischen den unterschiedlichen Ansätzen über die möglichen Hintergründe der Morde hin- und hergerissen. Die, wenn nicht frivole, dann doch zumindest unkeusche Vergangenheit der Priester und Blarers, die Erpressbarkeit gegenüber dem in Geldnöten lebenden Sohn, der Blarer so unverblümt auf seine triebhafte Vergangenheit angesprochen hatte– würde sich das zu einem Motiv und dann zu einem Handlungsstrang verdichten? Die andere Seite: Die Forderung Derbs an den vatikanischen Kassenverwalter und der nachfolgende Mord, erst an Derb selbst, dann an Frommlet und dann, ja dann der dritte, das musste man noch näher beleuchten. Vielleicht wusste Bolz schon etwas. War der Dritte vor seinem Tod überhaupt in Rom gewesen? In welcher Beziehung stand er zu den anderen? Kannte er sie überhaupt? Die Polizei müsste längst viel mehr wissen. Vielleicht wusste sie es auch, informierte Palm aber nicht? Wie viel sagte ihm eigentlich Bolz? Der hatte sich mit der Staatsanwältin angefreundet. Das machte es für Palm nicht leichter. So abstrus es war, aber Palm entwickelte gegenüber Frau Dr. Klingler so etwas wie Eifersucht.


    


    Kaum war eine der lästigen Mautstationen der italienischen Autobahnen passiert, las Palm an der nächsten Ausfahrt ›Parma Centro‹. Irgendwie sollte er Inge für diese spontane Romfahrt entschädigen. Warum nicht mit Parmaschinken? Palm nahm die Ausfahrt und fuhr den Verkehrsschildern nach Richtung Innenstadt. Ganz in den Kern der Altstadt wollte er sich nicht begeben, aber an der Peripherie nach einer ansprechenden Metzgerei suchen. Nach mehreren Versuchen, ein geeignetes Geschäft zu finden, dämmerte Palm, dass er sich die falsche Tageszeit ausgesucht hatte. Es war kurz nach 13 Uhr, und im Einzelhandel einer italienischen Metropole herrschte nach alter Sitte Mittagspause. Dann eben doch ein Großmarkt. Zurück in Richtung Autostrada präsentierte sich sogar einer. Trotz des großen Parkplatzgeländes und der langen Wege zum eigentlichen Point of Sale nahm Palm den Abstecher auf sich. Das Einkaufscenter war mehrgeschossig, die Fleischabteilung immerhin im Erdgeschoss. An der sehr langen Verkaufstheke stand bereits eine Reihe von Kunden, einige in einigem Abstand dahinter in der zweiten Reihe. Das Ungemach zeigte sich an einem Zahlendisplay über der Theke. Palm musste wie weiland auf dem Amt eine Nummer ziehen. Sobald die Seinige angezeigt wurde, konnte er sich zur Theke aufmachen. Palm schaute auf sein Ticket: 124. Das Display zeigt 104 an. Entspannung kam allerdings von den fehlenden Nummern bei den Wartenden. Bald merkte Palm, dass mehr als die Hälfte der im Display erscheinenden Nummern alsbald jeweils eine Nummer höher geschaltet wurden, da die Aufgerufenen nicht anwesend waren oder eben gerade an der Käsetheke einkauften. Durch seine Beobachtung und Analyse des Verkaufsprozesses verging Palms Wartezeit schneller als befürchtet. Schließlich zeigte das Display 124 an. Palm schritt zur Theke. Die Frage der Verkäuferin interpretierte Palm richtig: was er denn haben wolle?


    »Prosciutto di Parma«, gab Palm sprachkundig zurück, um dann hören zu müssen:


    »Ma i tutti sono di Parma, Signore.« Hätte er sich auch denken können. Also, welchen genau, bitte? Palm zeigte auf einen besonders großen Laib, da er nun auch richtig zuschlagen wollte. »Cinque etti d’ il questo«. Und verbesserte sich gleich auf ›mezzo kilo‹.«


    Sorgsam schnitt die Verkäuferin den Schinkenlaib an der Maschine und trennte jede Scheibe von der nächsten mit einer Plastikfolie, verpackte alles, faltete das kleine Päckchen in der Mitte, sodass man es gut greifen konnte, und fragte Palm: »E piú?«


    »Basta«, antwortete Palm in korrekter landessprachlicher Idiomatik, nachdem er dies bei seiner italienischen Thekennachbarin so vernommen hatte.


    Dieser Einkauf war nur möglich geworden, weil Hintermeier am Vorabend das Essen bezahlt hatte. So viel Dankbarkeit wie jetzt hatte Palm gegenüber dem Jesuiten-Orden noch nie empfunden. Richtig rund war dieses Mitbringsel indes noch nicht. Palm schlenderte an der Käsetheke vorbei und dachte an ein ordentliches Stück Parmigiano. Sich noch einmal die Blöße wie eben zu geben, dieses Mal in der Variante ›formaggio parmigiano‹, wollte er nicht. In einem großen Korb lagen abgepackte, vakuumierte Stücke aus. Palm nahm das größte davon, es wog immerhin fast 300 Gramm. Fehlte noch der passende Wein dazu. Den hatte er zu Hause eigentlich im Keller, erinnerte er sich und beschloss, genügend Beute für daheim zusammenzuhaben.


    


    Trotz des fehlenden Ausweises verspürte Palm keinerlei Nervosität vor der Grenze am Brenner. Die Autostrada hatte er zuvor bei Brixen verlassen, da sich der Verkehr mächtig staute. Palm nahm die alte Brennerstraße und kam so, ohne dies beabsichtigt zu haben, vor den alten Zollhäuschen an der Brenner-Dorfstraße an den neuen Factory Outlets vorbei, die seit ein paar Jahren die Touristen nochmals zum Schauen und Kaufen ermunterten. Palm beschloss, trotz Inges Ermahnungen nicht nach frischen Schlafanzügen oder Unterwäsche, egal wie schick oder günstig, zu suchen. Die Parkplätze der Einkaufszentren waren ähnlich dicht bestückt wie die Spuren der Brennerautobahn. An den alten Zollhäuschen stand nicht einmal mehr Personal zum Durchwinken bereit, man fuhr unbehelligt durch, Europa war auch hier ausweislos bereisbar. Auf der österreichischen Seite der Autobahn gab es keinen Stau mehr, und Palm fuhr wieder auf die Autobahn. So euphorisiert meldete er sich zu Hause: »Hallo, mein Schatz. Bin schon im Anflug. Das heißt, vier bis fünf Stunden wird es wohl noch brauchen. Sagen wir mal, zum Abendessen bin ich da.«


    »Und worauf würdest du dich besonders freuen?«


    »Auf dich natürlich!«


    »Ach je, danke. Ich meinte eigentlich zum Essen. Irgendwas Besonderes? Was wünschst du dir denn?«


    »Nach den italienischen Leckereien vielleicht mal wieder was Bodenständiges, so echt deftig. Fleischkäse mit Spiegelei und Bratkartoffeln, mit einem Berg Zwiebeln dazu, wie wär das?«


    »Ja, das mögen auch die Jungs. Sagen wir mal, bis auf die Zwiebeln.«


    »Warum?«


    »Ich dachte, du freust dich auf mich?«


    »Kapiert. Was gibt es sonst Neues zu Hause?«


    »Komm lieber erst mal her. Der eine hat Liebeskummer, der andere eine Fünf in Mathe.«


    »Und was ist schlimmer?«


    »Der Liebeskummer natürlich, gar keine Frage. Mit einer Fünf in Mathe ist man nicht allein in der Welt.«


    »Mit Liebeskummer doch auch nicht.«


    »Woher soll der Bub das wissen?«


    »In Ordnung, dann fahr ich mal.«
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    »Ihre Gespräche mit den Römern waren eine ganz gute Idee, JJ, aber was ist denn für Ihre Kriminalgeschichte rausgekommen? Dazu haben Sie die ganze Kugelfuhr doch unternommen«, mahnte Schlehenmeyer von Palm neue Erkenntnisse über die Priestermorde an.


    »Richtige, oder wie man das heute nennt, belastbare Fakten gibt es nicht viele«, begann Palm bescheiden. »Was ich gehört habe, eröffnet neue Theorien. Unter Umständen sind die Priester, ohne es zu ahnen, bei ihren Besuchen im Vatikan in ein Wespennest getreten, das ihnen zum Verhängnis wurde. Die, das heißt, zumindest der eine, hat Beamte in der Finanzverwaltung auf das Thema ›Geldwäsche‹ angesprochen. Es besteht also die Möglichkeit, dass der Gesprächspartner dies ernster nahm, als es gemeint war, und hat die Burschen deshalb liquidieren lassen.«


    »Dann sind wir jetzt so weit wie unsere ahnungslosen Kollegen von der Konkurrenz und schwafeln ebenfalls von der Organisierten Kriminalität, von der wir nun wirklich gar nichts verstehen«, war Schlehenmeyer über die neue Theorie wenig erbaut.


    »Wir können es uns nicht aussuchen, wie es war. Wenn das dahinter steckt, müssen wir dazu recherchieren. Ich habe neulich mal was über Organisierte Kriminalität und Mafia, ’Ndrangheta und all das Zeugs gelesen. So weit hergeholt ist das nicht. Gerade die Italiener haben hier ihre Leute. Baden-Württemberg gilt als Rückzugsort der Mafia. Wer untertauchen muss, kommt hierher. Und wenn man ihn braucht, schlägt er hier zu.«


    »Hören Sie, JJ, bevor Sie unser braves Stuttgart als Hort der, wenn auch schlafenden, Organisierten Kriminalität enttarnen, reden Sie bitte mal wieder mit der Polizei. Vielleicht haben die auch was rausgefunden und wir müssen uns nicht in irgendwelche Räuberpistolen versteigen. Sonst laufen wir in der Redaktion bald alle mit kugelsicheren Westen rum, in Erwartung des großen Liquidators. Außerdem: Ich finde es toll, wenn Sie was Handfestes recherchieren, wir sind aber nicht die Chef-Ermittler. Da geht mit Ihnen ein abgründiger Drang durch. Morgen hätt’ ich gern was Neues und, bitte, Nachvollziehbares über die Priestermorde im Blatt. Machen Sie sich mal dran.«


    


    Wen fragen, wenn keiner was weiß, fragte sich Palm und notierte sich die Fakten, die er bislang zusammenhatte, und die Fragen dazu. Irgendwo gab es Fragezeichen, jetzt musste er sich nur noch an die Fragen dazu erinnern. Der dritte Tote, Stocker, Alfred Stocker, war der überhaupt in Rom, bevor er umgebracht wurde? Weder der dolmetschende Student noch Hintermeier konnten sich an einen dritten Priester aus Stuttgart erinnern, der bei ihnen durchgekommen wäre. Dazu müsste Bolz etwas wissen. Wenn ja, würde er es ihm sagen? Palm beschloss, einfach mal auf den Busch zu klopfen, ja zu bluffen. Nicht aber telefonieren. Von Rom aus ja, aber von Möhringen runter in die Stadt? Palm schwang sich ins Auto, irgendwie würde er Bolz auftun. Am besten sagen, er sei nur um die Ecke, da würde er ihm nicht ausweichen können. Da er die Weinsteige für mehr oder weniger verstopft hielt– an irgendeinem Abschnitt wurden mal wieder Leitplanken erneuert, und der Verkehr quälte sich einspurig in den Talkessel hinunter– nahm Palm die Strecke am Waldfriedhof und Marienplatz vorbei in den Westen. Vor dem Schwabtunnel entlang der Schickhardt-Schule stauten sich die Fahrzeuge dann ebenfalls. Offensichtlich hatten mehrere Autofahrer die Idee, der Weinsteige auszuweichen. In dem mühsamen Fortschritt des stop-and-go vor dem Tunnel wählte er die Nummer von Bolz.


    »Einen schönen guten Morgen, der rasende Reporter ist zurück.«


    »Ja, ich bin auf dem Weg zu Ihnen, Bolz. Muss Ihnen doch aus Rom berichten.«


    »Sehr gern, nur bin ich nicht im Präsidium. Ich will noch mal mit dem Sparkassenchef sprechen. Wissen Sie, wir haben den Geständigen heimgeschickt. Wir müssen ihn aber im Auge behalten, auch am Arbeitsplatz, sofern er dort erscheint. Und dazu muss uns der Banker helfen.«


    »Das trifft sich gut. Ich steh gerade vor dem Schwabtunnel. Bin also so gut wie in der Stadt. Wo können wir uns treffen?«


    »Ich denk, in einer guten halben Stunde bin ich wieder raus aus der Bank. Warum nicht gegenüber vom Bahnhof, im Zeppelinos, da können wir uns in eine Ecke verdrücken.«


    Bolz legte offensichtlich Wert darauf, mit Palm nicht gesehen zu werden. Wahrscheinlich wurde der neue Einfluss der jungen Staatsanwältin spürbar.


    Für eine Besprechung dieser Art war der inzwischen etwas abgewetzte Charme des Treffpunkts die richtige Umgebung. Das viele Holz und die vielen dicken, glatten Polster erinnerten stark an ein englisches Pub, ohne aber das entsprechende Publikum anzuziehen. Lokales Laufpublikum und Bahnfahrer mit längeren Zwischenaufenthalten beherrschten die Szene.


    Bolz kam gegen seine Gewohnheit später als angekündigt. Sparkassenchef Kirchner war zwar zweifellos kooperativ, aber so einfach konnte man ihn nicht überzeugen, alle möglichen Beobachtungen und Daten über den von der Justiz nach Hause geschickten Möchtegern-Täter mit der Polizei zu teilen. Wahrscheinlich hätte Bolz zu der Besprechung Frau Dr. Klingler mitnehmen sollen. So dauerte es eben etwas länger.


    »Für Ihren anstrengenden Spontantrip sehen Sie aber ganz ausgeruht aus.«


    »So eine Nacht im vertrauten Bett und ein gutes deutsches Frühstück können Wunder wirken«, lobte Palm die Qualität der heimischen Regeneration.


    »Wissen Sie, was mir in Rom unter anderem klar geworden ist, Bolz? Das dritte Opfer, der Stocker, der war gar nicht in Rom, bevor er ermordet wurde.«


    »Dazu hätten Sie nicht gut 1000 Kilometer hin und wieder zurückfahren müssen. Das haben wir inzwischen auch in Stuttgart festgestellt.«


    »Und wie kam er an die Bordkarte in seiner Tasche?«


    »Das war doch alles im Halbdunkel oder, besser gesagt, ganz im Dunkel, als wir da in Echterdingen rumstanden. Das war keine Bordkarte, sondern ein Ausdruck von Flugdaten. Der hatte sich die Daten einer aus Rom ankommenden Maschine ausgedruckt. Ist inzwischen alles gesichtet und geklärt.«


    »Das müssen die Flugdaten seines Mörders gewesen sein. Dann war er mit ihm verabredet.«


    »So könnte es gewesen sein. Es war einer der Passagiere des Fluges aus Rom vielleicht.«


    »Jetzt müssen Sie nur noch alle fragen, ob er oder sie es war.«


    »Genau. Wir sind also mit unseren Kollegen in Rom pausenlos in Kontakt. Verdächtige Profile finden sich unter den Fluggästen in der Tat. Ein paar davon sind auch in irgendwelche Richtungen weitergeflogen und bis heute nicht wieder nach Italien eingereist.«


    »Soweit man das wissen kann, Bolz. Ich bin auch nach Italien ein- und ausgereist, ohne dass dies irgendjemand hätte feststellen können. Einfach über die Grenze gefahren. Wer soll das mitbekommen? Der Täter muss ja nicht zurückgeflogen sein. Setzt sich ins Auto und fährt, wohin er will, fast in ganz Europa.«


    »Da haben Sie allerdings recht. Wollten Sie mir nicht etwas über Ihre Recherche-Ergebnisse in Rom erzählen?«


    »Ganz genau. Das passt zu dem, was Sie über Stocker erfahren haben. Kurz gesagt: Die zwei Priester, die in Rom waren, haben dort Staub aufgewirbelt. Davon hat sich jemand bedroht gefühlt und hat sie umlegen lassen. Das ist natürlich Theorie, weiß ich. Könnte sich aber erhärten, wenn wir herausfinden, in welchem Verhältnis Stocker zu den ersten beiden Toten stand. Also, hatte er Ähnliches vor wie sie? Ist er aus einem Grund, den wir noch nicht kennen, gar nicht erst abgereist dorthin und so weiter.«


    »Vieles darf beziehungsweise kann ich Ihnen dazu nicht verraten, das sind nun wirklich laufende Ermittlungen, aber der Kracht, also der Sohn von der ehemaligen Haushälterin, hatte Kontakt zu Derb und Frommlet, aber nicht zu Stocker. So sieht es jedenfalls aus. Derb und Frommlet kannten aber Stocker, und zwar mehr als nur so als Kollegen. Die hatten auch privat Kontakt. Mehr müssen wir erst herausfinden.«


    »Und Kracht wollte von denen Geld erpressen, nicht wahr?«


    »Also, was der Kracht auch immer sein mag, blöd ist er nicht. Er wusste also, dass weder Derb noch Frommlet das nötige Geld hatten, um die monatlich 4000 fälligen Euros für seine Mutter zu bezahlen. Er hat sie aber aufgefordert, in der Kirchenorganisation nach Geld dafür zu suchen. Er hat das im Prinzip ganz vernünftig angestellt. Sagte, ihr seid gar nicht so außergewöhnlich schlimme Fälle. So was gibt es überall und ständig. Geht nur mal zu Leuten in der Organisation, die etwas Einfluss haben. Die sind ständig mit solchen Fragen konfrontiert. Dafür gibt es irgendwo Geld, sonst hätten wir jeden Tag einen neuen Skandal dieser Art in der Zeitung. Da wird Geld gegeben, und die Sache bleibt unterm Teppich. Ist nur ein sozialer Akt, sonst nichts. Der Kracht hat die, wenn das stimmt, was er sagt, gar nicht richtig erpresst, sondern nur dringend um Hilfe gebeten, um mal die wohlwollende Version zu schildern.«


    »Dann konstruieren wir jetzt noch die weniger wohlwollende«, wollte Palm das Puzzle ergänzen.


    »Brauchen wir nicht konstruieren. Die haben wir schon zusammengestellt«, kürzte Bolz das Verfahren ab.


    Palm blickte ihn fragend an.


    »Nein, Palm, mehr geht jetzt nicht. Gewisse Loyalitäten, das heißt Pflichten, muss ich beachten.«


    »Loyalitäten? Ich sage nur Frau Dr. Staatsanwältin, wie heißt sie?«


    »Klingler heißt sie. Aber jetzt werden Sie nicht albern. Das Mädel könnte meine Tochter sein, und nicht unbedingt die älteste von ihnen.«


    »Eben«, entgegnete Palm. »Das spricht nicht dagegen.«


    »Jetzt lassen wir mal die Kirche im Dorf. Ich heiße weder Unrat, noch bin ich Professor. Und jetzt muss ich zurück ins Präsidium.«
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    Das Treffen ließ Palm etwas ratlos zurück. Eine runde Geschichte wurde das immer weniger. An allen Seiten zerbröselnde Theorien, so gut wie keine Spuren. Neuigkeiten gleich null. Und sollte es welche geben, enthielt man sie ihm vor. Bolz war bisher so offen gewesen. Jetzt ließ er den Rollladen runter. Misstrauen konnte es kaum sein, Palm hatte ihn und die Polizei insgesamt nie bloßgestellt. Nur die Staatsanwältin konnte auch nicht der Grund sein. Bolz hatte wohl Sympathie für sie entwickelt, aber mehr? Aber warum sollte er das, was man herausgefunden hatte, nur mittelbar berichten? Er war doch Journalist! Natürlich, direkt fragen, ran an die Quelle. Das würde Bolz wieder motivieren, sich mit ihm enger zusammenzuraufen. Er musste nur ran an die Staatsanwältin. Die Dame schien aber das zu sein, was die Amerikaner als ›tough‹ bezeichneten, eine Mischung aus hochprofessionell, hart, zäh und zudem noch clever. Da bereitete er sich besser mal gut vor. Zuvor aber war zu klären, ob die Dame überhaupt zu sprechen war. Auf keinen Fall also über die Pressestelle, die würden ihn abwimmeln, hinhalten, desinformieren, verarschen. Er musste direkt zu ihr.


    


    »Bin ich mit dem Büro von Frau Dr. Klingler verbunden?… Worum es geht? Es geht um die Priestermorde. Ist dafür nicht Frau Dr. Klingler zuständig?… Ja, ich möchte ihr gerne Hinweise zu dem Fall geben. Darüber kann ich aber nur selbst mit ihr sprechen.«


    So, das war doch ein klarer Fall. Hinweise aus der Bevölkerung in einem Fall, in dem es bisher so gut wie keine Erkenntnisse gab. Seine Identität konnte er schlecht faken, musste also offenlegen, wer er war. Sie würde dann sicher gute Lust haben, ihn rauszuwerfen, einen als Informanten getarnten Journalisten, der sie unter diesem Vorwand in ein persönliches Gespräch lockte. Egal, bereits am Nachmittag durfte Palm in die Urbanstraße kommen, die Staatsanwältin hatte auch am Landgericht ein Büro.


    


    Das Zimmer der juristischen Aufsteigerin entpuppte sich wieder einmal als echtes Beamtenverlies. Scheußliche, uralte Möbel, enges Zimmer, unbequeme Stühle. Was die Staatsmacht mit den Steuergeldern auch immer machte, in ansprechende Arbeitsplätze wurde es jedenfalls nicht investiert. Dafür bot man ihm einen Kaffee an, noch bevor seine Gesprächspartnerin aufgetaucht war. Durchaus zutreffend antizipierte Palm bei dem Kaffeeangebot ein bräunliches, leicht aromatisiertes Halblaugetränk, was ihm nach den Tagen in Rom echte Pein bereitet hätte, und lehnte freundlich aber bestimmt ab.


    »Sie sind Herr Palm?« Ja, der war er. »Klingler«, stellte sich die Leitende Staatsanwältin ohne ihren akademischen Titel vor.


    »Ich bin natürlich mehr als gespannt, was Sie mir zu den Mordfällen sagen wollen. Aber, so viel Zeit muss sein, erzählen Sie mir kurz etwas über sich.«


    Diese Eröffnung hatte Palm befürchtet und war entschlossen, die Flucht nach vorn anzutreten.


    »Ich bin Redakteur beim Tagblatt und berichte unter anderem über Kriminalfälle in der Stadt. Also nicht nur, aber über spektakuläre.«


    »Dann ist das unter Umständen ein Missverständnis. Für Kontakte dieser Art haben wir eine Pressestelle im Haus, aber das wissen Sie sicher. Ich verbringe meine Zeit mit Ermittlungen, nicht mit Presseinterviews.«


    »Halt, halt, Frau Dr. Klingler. Ich missbrauche hier keineswegs Ihre Zeit. Ich wollte Ihnen tatsächlich etwas weitergeben, was ich am vergangenen Wochenende in Rom zu den Priestermorden recherchiert habe. Ich glaube, dass Sie wissen sollten, was ich dort erfahren habe.«


    »Holla, ich hatte keine Ahnung, dass wir ehrenamtliche Helfer haben.«


    »Als Journalist habe ich auch ein Interesse an der Aufklärung. Nicht nur als Staatsbürger, sondern weil ich Geschichten dazu schreibe. Dazu muss ich oft selbst recherchieren. Die Polizei sagt mir einfach nicht genug oder weiß nicht genug.«


    »Ja, ich hab schon mal gehört, dass ein Journalist mit unseren Polizeikräften, also der Kripo, zusammengearbeitet habe.«


    »Genau. Aber in diesem Fall wollte ich einen Weg einschlagen, den Sie eventuell gar nicht beschreiten wollen.«


    »Geht es etwas weniger geheimnisvoll, Herr Palm? Ich bin, wie gesagt, gespannt, was Sie erzählen werden.«


    Palm wollte ursprünglich mit seinem Gespräch mit Blarer beginnen, besann sich aber, dass dies zu Überschneidungen mit den Ermittlungen von Bolz führen würde. Solche eventuellen Irritationen der Staatsanwältin wollte er Bolz ersparen. Die Denkpause, die er sich dabei gönnte, ließ ihn beinahe den Faden verlieren. Denn während die Staatsanwältin, die er auf Anhieb ansprechend und attraktiv fand, ihre schwarz bestrumpften Beine übereinanderschlug, musste Palm feststellen, dass sein Blick dabei unwillkürlich, nicht bewusst, aber vermutlich testosterongesteuert abrupt, nach unten ging. Der Staatsanwältin war dies nicht entgangen. Ihre steinerne Mimik vermittelte den Eindruck, dass sie dies nicht lange mitmachen wollte. Palm riss sich zusammen.


    »Die Romreisen der Priester waren für mich nicht nur eine frappierende Parallele bei den Fällen, sondern ein Indiz, dass sie etwas mit den Morden zu tun haben.« Die Staatsanwältin hörte aufmerksam zu, als wollte sie Palm ein Zeichen geben, dass er noch eine Chance habe, wenn er nun imstande sei, etwas Habhaftes vorzubringen.


    »Um es nicht so spannend zu machen: Was ich erfahren habe, lässt zumindest die Möglichkeit zu, dass die Priester Derb und Frommlet durch ungeschickte Äußerungen bei ihren Gesprächspartnern in Rom Opfer der Organisierten Kriminalität wurden.«


    »Sie erzählen mir aber noch, wie Sie zu dieser Vermutung kommen?«


    »Ja, dazu bin ich ja da.«


    Palm ließ zunächst das Collegium Germanicum und Hintermeier vollkommen aus dem Spiel, erwähnte nur, dass er den Dolmetscher der Priester aufgetan habe sowie einen deutschen Mitarbeiter der Kirchenverwaltung, der ihm Varianten möglicher Geldwäscheverfahren erklärt habe.


    »Sind Sie bei Ihren Nachforschungen in Rom vielleicht einem Dr. Hintermeier begegnet?«


    Nun war Palm platt. »Wie kommen Sie auf den?«, fragte er verblüfft.


    »Sie wissen ja, hier stellen wir die Fragen«, ließ Dr. Klingler Palm spüren, dass sie die Herrin der Gesprächsführung war. Gab sich dann aber milde. »Wir hatten mehrfach Kontakt mit einer leitenden Person in der Diözese, Sie haben sicher auch schon mit ihm gesprochen, Herrn Blarer.« Palm kam sich immer bedepperter vor. Da machte er sich die Mühe, den Teil der Story außen vor zu lassen. Jetzt wusste das Mädel schon alles.


    »Wir beobachten natürlich auch, mit wem er Kontakt hält in dieser Sache. Und da stießen wir auf Dr. Hintermeier in Rom.«


    Bevor nun die Staatsanwältin ihm schließlich noch erzählte, mit wem er alles in Rom zusammengetroffen war, erzählte er es selbst.


    »Bleibt noch die Frage, was mit dem dritten Priester los war? Er war gar nicht in Rom.« Palm wollte zeigen, dass er auf der Höhe der Ermittlungen war und sich nicht vorführen ließ.


    »So? Das wissen Sie schon. Woher?«


    »Das habe ich aus den Äußerungen meiner Gesprächspartner in Rom gefolgert. Keiner hatte je in diesem Zusammenhang einen dritten Priester aus Stuttgart gesehen. Und in welcher Beziehung stand er zu den anderen beiden?«


    »Das finden wir gerade heraus. Aber dazu kann ich Ihnen nichts sagen, Herr Palm. Jetzt waren wir sehr offen miteinander. Und was machen Sie jetzt damit?«


    »Fürs Zusammenschreiben fehlen noch ein paar Elemente. Da steckt zu viel Theorie drin. Aber was sagen Sie zu der Variante mit dem Geldwäschevorwurf und was daraus vielleicht entstanden sein mag?«


    »Möglich. Wir vermuten es, unsere italienischen Kollegen behaupten es, und inzwischen können Sie es in Büchern über die Mafia nachlesen: Stuttgart und Umgebung gelten als Rückzugsraum der italienischen Organisierten Kriminalität. Das Gute daran: Es passiert hier nicht so viel in der Richtung, also keine spektakulären Fälle. Sollte hier allerdings jemand übernervös geworden sein, und sei es wegen unbedachter und sogar ungezielter Äußerungen, ist alles möglich, unter Umständen aber nie nachweisbar. Wir sammeln dazu im Moment Informationen und Indizien.«


    »Dann käme zu den drei Morden noch eine ganz andere riesige Kiste auf Sie zu.«


    »So ist es. Und dazu sollten Sie dieser Tage einfach gar nichts schreiben. Jede Regung darüber wirbelt Staub auf und warnt unsere Gegner.«


    »Dann sollten Sie diesen Psychopathen nicht wieder rauslassen.«


    »Sie sind bestens informiert. Aber ich glaube, ich kenne Ihre Quelle.«


    »Als Journalist muss ich Ihnen dazu nichts sagen. Wir dürfen unsere Quellen verschweigen beziehungsweise schützen.«


    »Ja, ja, schon recht. Aber mit ›nicht wieder rauslassen‹ ist das nicht so einfach.«


    »Aber Sie meinen, es wäre das Beste, man würde ihn wieder einbuchten?«


    »Genau. Aber Staatsanwälte und Richter müssen sich nun mal an das Gesetz halten.«
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    Manne war über seine wieder gewonnene Freiheit bestürzt. Antje hatte es ihm prophezeit. Statt als der große Rächer gegenwärtiger oder längst vergangener Untaten stand er nun als armer Irrer da. Wenn auch nur bei denjenigen, die den Fall kannten. Da nichts dazu publik gemacht wurde, konnte er, ohne erkannt zu werden, durch die Stadt gehen, wenn er nur wollte. An den Arbeitsplatz zurückkehren? Im Leben nicht. Antje wusste Bescheid, der oberste Boss auch, das hatte ihm die Polizei erklärt. Wahrscheinlich funktionierte seine Karte mit den Zugangsdaten gar nicht mehr und er würde alsbald einen eingeschriebenen Brief mit der Kündigung in seinem Briefkasten finden. Falls es weitere Ermittlungen geben sollte, hatte man ihm empfohlen, sich einen Rechtsanwalt zu suchen. Was wollte er dem sagen, dem Rechtsanwalt? Er solle ihm helfen, endlich überführt zu werden, um ins Gefängnis zu kommen? Außerdem hatte ihm der Psychiater bei der Polizei zu ›professioneller Hilfe‹ geraten, auf Deutsch: er solle einen Kollegen, also Psychologen oder Psychiater aufsuchen. Und was war mit Tommy? Der hatte eventuell mitbekommen, dass er die Nacht nicht zu Hause war. Die Geschichte mit der Polizei konnte er aber nicht ahnen. Sollte er ihn einweihen? Nicht so wie Antje, die hatte ihm gleich auf den Kopf zu gesagt, dass alles nur erfunden sei. Tommy mit der ganzen Geschichte konfrontieren?


    


    »Komm, wir gehen rüber ins Remstal«, wollte Manne ihn zum Besuch in dem Restaurant mit globaler Speisekarte ermuntern.


    »Nein, heute nicht, mitten in der Woche. Morgen ist ein ganz normaler Arbeitstag. Wir können uns hier ein Bier aufmachen und ’ne Pizza in den Ofen schieben.«


    »Weißt du, wo ich die letzten zwei Tage und die letzte Nacht verbracht habe?«


    »Kein Plan. Aber vielleicht hast du endlich die kleine Runde aus der Sparkasse flachgelegt.«


    »Blödsinn. Ist kein Thema. Hab’ ich dir längst gesagt.«


    »Bei so was weiß man nie«, gab sich Tommy lebenserfahren. »Mach’s nicht so spannend. Wo warst du denn abgeblieben?«


    »Ich war im Knast, bei der Polizei.«


    »Okay. Und was zahlen die so auf die Stunde?«


    »Hör’ auf, mich zu verarschen. Ich hab’ mich gestellt.«


    Tommy verschluckte sich beinahe an seiner Bierflasche.


    »Gestellt? Weshalb? Was hast du angestellt, du Böser?«


    »Nicht noch mal alles von vorn. Ich hab es dir eigentlich schon oft gesagt. Irgendetwas muss da mal passieren. Wer hat denn noch richtig Respekt vor den Gesetzen und vor der Polizei? Da muss ein Exempel statuiert werden!«


    »Und du hast jetzt statuiert oder so was?«


    »Du erinnerst dich an die drei Priester? Die Mordfälle?«


    »Klar. Jeden Tag rätselt ein anderer darüber in der Zeitung rum.«


    »Ja, und ich bin hin und hab gesagt: Ich war ’s.«


    Tommy blickte in einer Mischung aus Amüsement und Begriffsstutzigkeit über den kleinen Couchtisch auf Manne: »Und dann haben die sich totgelacht, nehm’ ich an.«


    »Nicht ganz. Aber geglaubt haben sie mir’s auch nicht.«


    »Warum solltest du drei Priester ermorden? Kein Motiv! Und dann womit? Keine Tatwaffe! Das kennt jeder gelegentliche Fernseh- und Krimikonsument. Was hast du ihnen erzählt, warum du so was Schreckliches anstellst?«


    »Ich habe die Geschichte von Konradin, dem letzten Staufer, erzählt.«


    »Hast du mir auch erzählt. Das würde dir nicht einmal diese Witzfigur aus diesen alten französischen Filmen, Inspektor Clouseau beziehungsweise Louis de Funes, abnehmen. Rache an der Kirche für den vor über 700 Jahren ermordeten kleinen Staufer! Die halten dich jetzt für gestört, vermute ich.«


    »Ja, tun sie auch. Soll mich ›professionell‹ beraten lassen.«


    »Professionell ist immer gut. Das bin ich zwar nicht, kann dir aber gerne sagen, was du in diesem Zusammenhang tun oder auch besser lassen kannst. So viel Profi bin ich vermutlich. Was passiert jetzt weiter? Die haben dich heimgeschickt, und jetzt?«


    »Gar nichts passiert. Die haben ›und tschüss‹ gesagt. Ich sollte einfach nach Hause.«


    »Wahrscheinlich beobachten sie dich, um herauszufinden, ob irgendetwas dran sein könnte, oder ob du etwas ganz anderes auf dem Kerbholz hast.«


    »Du meinst, die verfolgen das weiter, obwohl sie mich heimschicken?«


    »Ganz genau. Die wissen bisher nichts über dich. Jetzt wird aus dir zwar kein Fall, aber immerhin eine Akte. Was ist morgen? Gehst du wieder in die Sparkasse?«


    »Eher nicht. Der Chef weiß Bescheid, die Polizei war bei Kirchner. Ich warte auf die Kündigung im Briefkasten.«


    »Das geht so einfach nicht. Wir leben in einem Rechts- und Sozialstaat, verstehst du? Du hast nichts verbrochen. Der Bank hast du nichts getan. Du hast dich krankgemeldet, weil es dir schlecht ging. Aber in Polizeigewahrsam geht es einem auch nicht gut. Die warten auf dich, sonst kriegst du höchstens eine Abmahnung wegen unentschuldigten Fehlens am Arbeitsplatz. Rette, was zu retten ist! Geh’ hin. Du bist doch arbeitswillig, oder?«


    Nach einem zweiten Bier mit Bügelverschluss beschloss Manne, seinen Wecker wie gewohnt auf 6.15 Uhr zu stellen.


    

  


  
    30


    »Wenn Sie ihm das alles so offen gesagt haben, weiß Palm, dass ich ihn auf Distanz gehalten habe«, kommentierte Bolz Dr. Klinglers Bericht über ihr Treffen mit dem Journalisten.


    »Was ist daran schlecht? Oder brauchen wir den Mann etwa zur Lösung der Fälle?«


    »Das wissen wir nicht. Was er da aus Rom zurückgebracht hat, zeigt, dass er den Stand der Dinge genauso einschätzt wie wir. Er kann ab und zu durchaus hilfreich sein.«


    »Aber angewiesen sind wir nicht auf ihn. Außerdem gehen wir ohnehin schon zu weit. Ich habe ihm den Ermittlungsstatus mit der OK nur angedeutet, damit er sich besinnt und draußen hält.«


    »Sie meinen, wir schützen ihn damit vor Dummheiten?«


    »Hoffentlich. Der Mann hat Frau und Kinder. Wenn sich so ein Amateur mit dieser sensiblen brandgefährlichen Sache einlässt, ist er gefährdet, selbst wenn er kein Geistlicher ist.«


    »Das ist er bestimmt nicht«, ergänzte Bolz mit einem Lächeln.


    »Sie meinen, er ist kein Heiliger. Das habe ich sogar in dem kurzen Gespräch bemerkt.«


    »Sie finden ihn aber ganz sympathisch, wie es mir vorkommt?«


    »Na und?«, wiegelte Dr. Klingler ab. »Sie werden nicht etwa eifersüchtig?«


    »Um Himmels willen, über diese Lebensphase bin ich weg.«


    »Von wegen. Das hört nie auf, Herr Bolz. Aber im Ernst: Wir können Palm nicht näher informieren oder gar einbeziehen. Da sind wir, selbst wenn es gut gehen sollte, unseren Job los. Wer kümmert sich eigentlich um unseren Geständigen?«


    »Ich habe zwei Mitarbeiter gebeten, stichprobenartig, also Arbeitsplatz, Wohnung, Kontakte, regelmäßig zu beobachten.«


    »Das sollte reichen. Wir können uns für diesen Wichtigtuer keine 24-Stunden-Observation leisten.«


    »Dafür fehlen alle Ressourcen«, bestätigte Bolz im Ton eines coolen Managers. »Ich mach mich mal an die Figur von Nummer drei. Also den frommen Mann, der nicht in Rom war und trotzdem umgebracht wurde.«


    »Schauen Sie sich den Palm an«, ließ Dr. Klingler etwas Sarkasmus erkennen, »der war in Rom und lebt immer noch.«


    »Noch«, ergänzte Bolz mit Sorge in der Stimme.


    »Und wissen Sie, was ich gemacht habe? Ich habe den Palm ganz offiziell vorgeladen, damit der den Ernst der Lage erkennt.«


    »Dann sind Sie besser dran als ich.«


    »Aber Sie wollten ins Umfeld des dritten Opfers, sagten Sie. Wartet da nicht die Haushälterin auf Sie? Lassen Sie sich überraschen.«


    Bolz zog in einer Art bitterer Vorahnung den rechten Mundwinkel weit nach hinten.


    


    Ob man Kaffee, Kekse und Wasser hinstellen sollte? Nein, sollte man nicht, beschied Dr. Klingler ihrer Sekretärin. Sie wollte das Gespräch so sachlich wie möglich halten. Ihrem Gesprächspartner vor Augen führen, dass er sich um das, was auch immer seine Aufgabe war, kümmern sollte, aber nicht um der Polizei vorbehaltene Ermittlungen. Entgegen den Mutmaßungen, die die Staatsanwältin von Bolz kannte, kam Palm auf die Minute pünktlich zu dem Gespräch, allerdings nur, weil er sein Auto in einem Areal für Anwohner und Kurzparker direkt an der Landesbibliothek abgestellt hatte. Um Streifenpolizisten oder Aufschreibeknechte abzuhalten oder zumindest zu verunsichern, legte er einen Zettel auf das Armaturenbrett: ›Bitte bei Staatsanwaltschaft Dr. Klingler melden.‹


    Palm hatte sich nach den vergangenen Stresstagen einen weiteren gemütlichen und genüsslichen Abend mit Inge gegönnt, hatte lange ausgeschlafen, ausgiebig gefrühstückt, nachdem alle anderen längst aus dem Haus waren, und sich in der Redaktion bis zum Mittag abgemeldet. »Muss zur Staatsanwaltschaft.« Schlehe musste somit glauben, neue Erkenntnisse lägen vor und seien bald reif fürs Blatt.


    »Ich weiß nicht, ob wir uns gestern so voll und ganz verstanden haben, Herr Palm. Ich halte es nicht nur für angeraten, sondern ich halte es für meine Pflicht, dass ich Ihnen sage, in welcher Situation Sie sich befinden und in welche Sie auf keinen Fall geraten dürfen. Wir haben gestern über OK und deren Charakteristika gesprochen. Das war mir aber im Rückblick zu theoretisch. Hier haben wir es mit konkreten Elementen davon zu tun. Für Sie heißt das: Sie können dazu gar nicht weit genug Distanz halten!«


    »Ich befinde mich meines Erachtens auch nicht mittendrin.«


    »Es reicht, wenn Sie nur leicht damit in Berührung kommen. Etwas konkreter: Sie waren in Rom und haben sich dort erklären lassen, wie das berühmte Thema ›Geldwäsche‹ funktionieren kann.«


    »Habe ich das so genau erzählt? Woher wissen Sie das?«


    »Na sehen Sie. Jetzt weiß ich schon wieder mehr, als Sie sich vorstellen können. Vielleicht sind noch mehr Personen darüber im Bild, dass Sie unbedingt Staub aufwirbeln wollten? Sie wissen also etwas, und das kann man nicht ungeschehen machen. Überlegen Sie, ob Ihnen das jemand nur deshalb erzählt hat, damit Sie es wissen. Alleine dadurch geraten Sie in einen Kreis von Personen, die gefährdet sind.«


    Palm atmete tief durch und schüttelte den Kopf.


    »Sie wollen mich also schützen?«, fragte Palm und bemerkte zu seinem eigenen Schrecken, wie sein Blick wieder verrutschte, als die Staatsanwältin die Beine übereinanderschlug.


    »Und noch etwas: Der nach Hause geschickte Selbstanzeiger, was machen Sie mit dem jetzt?«


    »Herr Palm, begreifen Sie das nicht? Wir führen hier kein Arbeitsgespräch, indem wir Ihnen unsere Ermittlungen offenlegen oder Sie willentlich einbeziehen. Ich bin gerade dabei, Ihnen potenziell lebenswichtige Hinweise für Ihr Verhalten zu geben. Nur so viel zu dem Selbstanzeiger: Wir haben ihm geraten, professionelle Hilfe in Anspruch zu nehmen. Das wäre beispielsweise eine psychologische und psychotherapeutische Beratung.«


    Als ob sie bei diesen Worten bereits deutlich am Nutzen ihrer Warnung zweifelte, hatte sich die Staatsanwältin auf ihrem Drehstuhl in einen rechten Winkel zu Palm gesetzt und sprach ihre Sätze mit in den Nacken geworfenem Kopf und an die Decke gerichtetem Gesicht aus, sodass Palm einige Sekunden Zeit hatte, von der Seite einen ausgiebigen Blick in das Dekolleté der Bluse von Dr. Klingler zu werfen. Als sie ihren Kopf wieder zu Palm wandte, spürten beide, dass Palms linke Hand auf dem rechten Knie der Staatsanwältin ruhte. Palm nahm mit seiner noch freien rechten Hand die Lehne von Dr. Klinglers Drehstuhl und zog sie so mit beiden Händen zu sich. Ohne Gegenwehr ließ sich die Staatsanwältin näher an den einbestellten Journalisten heranfahren und gab dabei sogar seiner linken Hand den Weg frei. Palm war sich sicher, dass er dies nicht geplant hatte, fragte sich aber, ob sie es vielleicht so gewollt hatte. Das sich zusehends ineinander verhakende Paar wurde alsbald unsanft gestört, was gut so war, da man in dem kahlen und nüchternen Büro in ohnehin höchst ungeeignetem Ambiente zugange war. Dem Klopfen an der Tür folgte wenige Sekunden später der Kopf der Sekretärin. Dr. Klingler hatte, wenn auch mit dem Rücken zur Tür, immerhin beide Beine schleunigst wieder korrekt auf dem Boden und stand neben dem korrekt auf dem Besucherstuhl sitzenden Palm. Diese für die Sekretärin ersichtliche Gesprächsanordnung war zwar unüblich, aber nicht so aufregend, dass sie dies ins Grübeln gebracht hätte.


    »Ich hab’ nicht durchgestellt. Ihr Kollege aus Rom ist in der Leitung.«


    »Wir sind in zwei Minuten fertig. Ich rufe ihn sofort zurück.«


    Für Palm war eine schnelle Verabschiedung angesagt, und er meinte, um Verzeihung bitten zu müssen. Die flinke junge Staatsanwältin kam ihm zuvor: »Das tut mir sehr leid. Ich kann das nicht aufschieben. Ich melde mich wieder bei Ihnen«, und wies mit der Hand zur Tür.


    Jedenfalls blieb sie beim »Sie«.


    An seinem Auto versuchte gerade eine Strafzettelverteilerin mit Dienstmütze, den Zettel auf seinem Armaturenbrett zu lesen. Palm trat hinzu: » Das heißt ›Bitte bei Staatsanwaltschaft Dr. Klingler melden‹.«


    »Und? Haben Sie sich gemeldet?«


    »Nein, ich meinte, wenn der Wagen irgendwie stört. Also, ich musste dorthin.«


    »Alle, die in Stuttgart irgendwo den Wagen abstellen, müssen irgendwohin.« Aus dem Gerät der Aufseherin ratterte der Zettel heraus.


    »Unter den Scheibenwischer oder nehmen Sie ihn gleich?«


    Palm nahm ihn gleich. Das Rendezvous mit Dr. Klingler sollte ihn glatt 15 Euro kosten.
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    Frau Raffke war immer noch untröstlich, und die meiste Zeit des Gesprächs rannen ihr Tränen über das Gesicht. Stocker einfach ermordet. Sie wusste nicht, wie es weitergehen würde. Die ganze Gemeinde war schockiert. Sie wusste nicht, ob sie ihre Stelle behalten würde, oder ob ein Neuer kommen würde. Wahrscheinlich nicht. Stocker hatte sich um drei Gemeinden gleichzeitig gekümmert. Es gab niemanden, junge Priester sowieso nicht. Vielleicht einen Afrikaner oder einen Inder? Auch damit könne man leben. Ob der allerdings sofort mit so vielen Gemeinden gleichzeitig fertig würde? Wenn einer aus Afrika, dann sollte er wenigstens Deutsch können. Auch noch Deutschlehrerin sein, das sei zu viel.


    Aber warum Stocker? Er hatte niemandem etwas Böses getan, aber Frau Raffke hatte sich zuvor schon Sorgen um ihn gemacht. Warum denn das?


    Bolz holte sein kleines Notizbuch aus dem Jackett. Wann war das? Jetzt war wenigstens klar, wie die zwei ersten Opfer zum Flughafen gekommen waren, bevor sie nach Rom abflogen. Stocker hatte sie hingefahren. Warum, ja warum? Dumme Frage. Die Priester kannten und halfen sich gegenseitig. Sie hatte mitbekommen, dass er sie dorthin fuhr. Und dann die Morde an Derb und Frommlet. Ob sie die beiden gekannt habe? Nein, so gut wie nicht. Stocker hatte gelegentlich Kontakt mit ihnen. Freundschaft? Vielleicht von früher. Für persönliche Freundschaftspflege war Stocker nicht viel Zeit geblieben. Er war schon froh, wenn er die Hochzeiten, Trauerfeiern und Taufen selbst schaffte und nicht ständig irgendeine Vertretung organisieren musste. Hatten Derb oder Frommlet ihn je vertreten? Nein, waren viel zu weit weg. Und vom Remstal ans südwestliche Ende von Stuttgart zu kommen, war an vielen Tagen eine Herausforderung der eigenen Art. Und warum war Stocker an jenem Abend zum Flughafen gefahren, was wollte er dort? Er habe Tage zuvor einen Anruf erhalten. Von wem, woher? Auf dem Handy, auf dem Festnetz? Keine Ahnung.


    


    Nicht aufsehenerregend, aber immerhin: Es gab eine Verbindung zwischen den Dreien. Bolz kam als einzige eventuell erhellende Quelle Blarer in den Sinn. Vom Auto aus rief er ihn an. Von Büsnau über Vaihingen, Möhringen bis nach Degerloch– wie lange konnte das dauern? Alle Zeit zwischen 20 Minuten und einer Stunde. Bolz hatte Glück und musste nicht, wie neulich mit der jungen Staatsanwältin, die Sirene missbrauchen. Am Musical Center in Möhringen vorbei fiel ihm ein, dass er schon seit Monaten plante, mit seiner Frau in ›Sister Act‹ zu gehen. Im Vorbeifahren Karten kaufen? Bestimmt nicht. Blarer hatte versprochen, bis um 12.30 Uhr am Schreibtisch erreichbar zu sein. Danach habe er einen wichtigen Termin. Wahrscheinlich wollte die Geistlichkeit gepflegt zu Mittag essen. Vor der Abzweigung an der ehemaligen Daimler-Zentrale erinnerte sich Bolz an die alte Landstraßenroute nach Degerloch zwischen B27 und dem monumentalen Edzard-Reuter-Gedächtnis-Bauwerk, an Asemwald und Hoffeld vorbei, sozusagen von hinten nach Degerloch. Hier sah Stuttgart tatsächlich noch nach Dorf aus und war es eigentlich auch. Da fügte sich die Diözesan-Verwaltung gut ein.


    Bolz hatte eigentlich keinerlei Ehrgeiz, Blarer ständig mit Fragen nach der Unkeuschheit seines Personals sowie von ihm, dem Weihbischof selbst, zu nerven. Aber dort hatten nun einmal die Ermittlungen über die Gemeinsamkeiten der toten Priester einen Ansatz gefunden. Und jetzt der Dritte. Stocker. Blarer hatte ihn gekannt. Wie gut?


    »Also noch einmal. Sie kannten die drei Opfer, die drei Opfer kannten sich untereinander. Stocker fuhr Derb und Frommlet sogar zum Flughafen. Was lässt sich über die drei Männer noch sagen?«


    »Sie sind Ermittler, Herr Bolz, aber ich kein Inquisitor.«


    »Hatte Pater Stocker, es könnte ja in seiner stürmischen Jugend gewesen sein, auch Beziehungen zu Frau Kracht?«


    »Woher soll ich das wissen? Warum fragen Sie nicht den Sohn?«


    »Genau! Herr Kracht. Hat der sich bei Ihnen wieder gemeldet?«


    »Nein. Ihm reicht es vermutlich, dass er am Sonntag direkt mit der Polizei konfrontiert wurde. Der hält sich bedeckt.«


    »Für den Mörder halten Sie ihn nicht mehr?«


    »Das fügte sich halt so. Aber Sie, die Polizei, sind die Experten und wollten ihn nicht weiter befragen. Wie gesagt, er lässt nichts von sich hören.«


    »Dann sollten wir ihn ansprechen?«


    »Wir?«


    »Ich meine natürlich uns, die Polizei. Über Kracht sagten Sie mir, dass der wahrscheinlich nicht wisse, wer sein Vater sei. Unter Umständen wisse es nicht einmal die Mutter.«


    »Ja, so hatte ich mich geäußert.«


    »So könnte auch Stocker der Vater sein– oder Sie?«


    »Wie oft noch, Herr Bolz? Dafür bin ich zu jung. Der Kracht ist schon fast 30. Da hatte ich gerade mal Abitur und beschlossen, mich der Theologie zuzuwenden.«


    »Gut, gut. Aber wenn wir etwas über Motive herausfinden wollen, müssen wir in alle Richtungen denken.«


    »Das fände ich gut. Ich habe aber den Eindruck, Sie denken vor allem in eine Richtung.«


    »Tun wir nicht. Mit Ihnen unterhalten wir uns über die eine Seite, mit anderen über andere Seiten. Sie könnten übrigens wirklich etwas für die Sache tun.«


    »Ich bin gespannt.«


    »Ihr Freund in Rom, den der Journalist übers Wochenende besucht hat: Was weiß der über die drei Priester? Bei ihm waren nur zwei. Hatte einer den Dritten dort erwähnt? Der Zweite, der dort war, Frommlet, könnte ihn erwähnt haben. Derb konnte gar nicht wissen, dass nach ihm noch einer nach Rom pilgern würde.«


    »Warum fragen Sie ihn nicht selbst?«


    »Erstens ist bei Ihnen die Wahrscheinlichkeit höher, dass er sagt, was er weiß, und zweitens kann ich in Rom nur mit Amtshilfe meiner italienischen Kollegen ermitteln.«


    »Also, auch wir wollen wissen, was da los war. Ich frage ihn und gebe Ihnen morgen Bescheid. Außerdem: wie wollen Sie wissen, ob ich genau das weitergebe, was er mir sagt? Sie sind sonst so misstrauisch. Oder kann ich anrufen, weil Sie mein Telefon abhören?«


    »So schnell dürfen wir das gar nicht, Herr Blarer.«


    »Also noch mal, ich geb Ihnen morgen Bescheid.«


    »Warum rufen Sie ihn nicht gleich an?«


    »Es ist kurz vor halb eins. Ich muss jetzt weg. Wissen Sie, ich bin Rotarier, wir haben jeden Mittwochmittag ein Meeting, und meine Präsenz lässt sehr zu wünschen übrig.«


    »Ihre was?«


    »Präsenz, Herr Bolz. Das heißt, jeder Rotarier sollte mindestens zwei Mal im Monat, eigentlich sogar häufiger, zu den wöchentlichen Meetings kommen. Am Ende des Jahres wird die Präsenz immer ausgewertet. Letztes Mal war ich unter einem Drittel«, erläuterte der Weihbischof, der nun etwas hektisch wirkte und sein Jackett anzog.


    »Müssen Sie dann noch etwas machen, außer dabei zu sein, also zu essen?«


    »In diesem Fall zählt nur die Präsenz.«


    Bolz klang dies mehr nach Klischee über das Beamtenleben als nach internationalem Club. Da er der Präsenzleistung des Weihbischofs nicht weiter im Weg stehen wollte, verabschiedete er sich schnell.
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    Manne kam von seinem Arbeitstag in der Sparkasse erschüttert nach Hause und klingelte sogleich bei seinem Nachbarn.


    »Was gibt’s? Immer noch ohne Handschellen und Fußfesseln? Wie war dein Arbeitstag?«


    »Deprimierend. Die ganze Angelegenheit kümmert niemanden, kein Arsch hat irgendetwas mitgekriegt. Kein Vorgesetzter, auch der oberste Boss fragt oder zitiert mich nicht zu sich.«


    »Und Antje?«


    »Antje? Sagte: Hallo, da bist du ja wieder.«


    »Weiß sie überhaupt, dass du bei der Polizei warst?«


    »Richtig! Ich hatte ihr es am Sonntagabend angekündigt. Sie ist fast Amok gelaufen. Aber gesagt habe ich ihr heute nichts.«


    »Also, woher soll sie was wissen? Sie vermutet, dass du wieder mal auf die Pauke gehauen hast und– ja, und eben nichts weiter. Sei doch froh, Mann. Das ist das Beste, was dir nach diesem Ausraster passieren kann. Keiner weiß es außer deinem Sparkassenchef, keiner spricht dich an. Du lebst weiter, als sei nichts gewesen. Darauf solltest du ’ne Flasche Schampus springen lassen.«


    »Von wegen. Wenn das auch nichts bringt, muss ich mir was Neues überlegen.«


    »So überlegt war die Aktion vorgestern bestimmt nicht. Nach zwei, drei Fragen wussten die Kameraden bei der Polizei doch sofort, dass sie es mit einem harmlosen Trittbrettfahrer zu tun haben.«


    »Du machst dich lustig über mich.«


    »Nee, lass mal. Ich freu mich nur, dass du noch mal davon gekommen bist.«


    


    Manne freute sich nicht. Sicher, die Geschichte mit dem Staufer, den er rächen wollte, war einfach zu doof. Für ihn war das ein durchaus kritischer Fall, aber die meisten Menschen wussten davon, geschichtsvergessen, wie man inzwischen war, nichts. Und richtig, so hatte einer nach dem anderen betont: alles lang her. Dieser historische Bezug, der in Mannes Weltsicht das Motiv in einen geradezu vornehmen Rang hob, hatte nur für sehr geschichtsbewusste Zeitgenossen etwas Greifbares, für alle anderen war dies einfach Mumpitz. Antjes Reaktion darauf hätte ihm eine Warnung sein müssen. Über neue Erkenntnisse zu den Priestermorden hatte er nichts gehört, vielleicht boten die verschiedenen Online-Quellen Neuigkeiten.


    Manne klickte sie alle durch, die URLs der Tageszeitungen, der öffentlichen und privaten Rundfunksender. Manche hatten das Thema nicht mehr auf der Begrüßungsseite. Man musste danach suchen. Typisch: Auch ohne Fahndungsergebnis schlug man das Kapitel zu, um mit der Dramatisierung eines neuen Hypes zu beginnen.


    Schließlich wurde Manne doch noch fündig. Der Herausgeber eines privaten Newsletters mahnte die Öffentlichkeit: »Was Sie als Bürger und Steuerzahler wissen sollten.« Darunter wurde beklagt, dass die Behörden Pläne ausarbeiteten, wie in einigen Wochen der Randale in den Städten in der Nacht zum 1. Mai begegnet werden sollte. Schaufensterscheiben von Läden würden zerschlagen, Wände beschmiert, Autos aufs Dach gelegt und teilweise angezündet. Warum ließen sich Staat und Gesellschaft das gefallen? Die Randalierer, also die Täter, kenne man. Einige davon seien schon seit Jahren bekannt, die Behörden wüssten, wo die zu finden seien. Und was geschehe? Nichts geschehe! Und dann las Manne noch: Ein ähnlicher Skandal bahne sich in Stuttgart an. Dort gebe es Hinweise darauf, dass die jüngst ermordeten Priester Opfer der Organisierten Kriminalität seien. Da man in Stuttgart damit aber keine Erfahrungen oder eventuell sogar Angst vor der Konfrontation damit habe, werde nichts unternommen. Die Staatsanwaltschaft schweige sich aus. Der Fall würde formal noch eine Weile bearbeitet und dann zu den Akten gelegt. Ein Skandal!


    Organisierte Kriminalität und er, Manne, wollte doch der Täter sein! Kein Wunder hatten die ihn auf dem Polizeipräsidium vom ersten Moment an so abgeschmettert. Die wussten Bescheid, was wirklich los war, und damit war Manne natürlich von Anfang an nur ein Störenfried, den man gleich wieder los wurde. Organisierte Kriminalität, dazu würde ihm etwas einfallen.
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    Konnte man einfach Feierabend machen? Nach einem weiteren Tag ohne Neuigkeiten! Wenigstens der Staatsanwältin ein Signal geben, dass einem das Thema keine Ruhe lasse. Vielleicht kramte sie auch noch im Büro die wenig verwertbaren Akten durch?


    »Herr Bolz, wunderbar, ich wollte Sie auch gerade dringend anrufen.«


    »Wirklich? Haben Sie was Verwertbares aus Rom erfahren?«


    »Keine Fakten. Ich habe den Eindruck, die sind an allem interessiert, was je einer zum Thema Geldwäsche erwähnt hat oder wissen könnte. Die drei toten Priester sind denen vollkommen wurscht. Das ist hier in Stuttgart passiert. Für deren Aufklärung bekommt in Rom keiner einen Orden. Selbst wenn der Mörder von dort instruiert gewesen sein sollte. Wollte ich Ihnen aber gar nicht erzählen. Neues gibt es aus Möhringen, von der Presse. Palm hat angerufen. Beim Tagblatt hat einer seinem Chef ins Telefon gesprochen, dass morgen der vierte Priester fällig sei.«


    »Wann war das?«


    »In der letzten halben Stunde.«


    »Und da ruft der Palm jetzt bei Ihnen an? Der hätte sich direkt bei mir melden können.«


    »Das ist doch egal, Herr Bolz. Was also nun?«


    »Hm…«


    »Soll ich Ihnen meine Theorie verraten?«


    »Ich bitte darum.«


    »Das war unser Trittbrettfahrer. Der ist frustriert, dass ihn keiner zur Kenntnis nimmt.«


    »Könnte sein. Aus der Bank wird berichtet, dass er heute zur Arbeit erschienen ist.«


    »Da musste er feststellen, dass keiner was bemerkt hat. Geht nach Hause und macht sich weiter wichtig.«


    »Gut, ich greif’ mir einen Mitarbeiter, fahr’ zu seiner Wohnung und sprech’ mit ihm.«


    »Falls es irgendetwas gibt, Herr Bolz, dann rufen Sie mich an. Egal, wann.«


    


    Bei der Fahrt über die Neckarbrücke erschien Cannstatts Nachtbeleuchtung heller denn je. Vom Wasen lichterten die Tausenden von Lampen und LEDs des Frühlingsfests auf die alte Stadt. Mannes Wohnung indes war dunkel. Keine Reaktion auf die Klingel.


    »Jetzt fragen wir mal den Nachbarn.« Bolz betätigte die Klingel nebenan, Tommy streckte alsbald den Kopf heraus.


    »Entschuldigen Sie bitte die Störung. Mein Name ist Bolz, wir kommen von der Kriminalpolizei. Wissen Sie etwas über den Verbleib Ihres Nachbarn, Herrn Sinner?«


    »Ist er nicht da?«


    »Dann würden wir nicht fragen.«


    Tommy beschlich ein ganz ungutes Gefühl, und er versuchte, etwas auf distanziert zu machen.


    »Ich habe mitbekommen, wie er am frühen Abend nach Hause kam. Seither habe ich nichts mehr gehört.«


    »Vielen Dank.«


    Der begleitende Polizist riet zu einem Anruf.


    »Wir haben seine Handy-Nummer. Warum versuchen wir es nicht damit?«


    Tatsächlich: Der Apparat war eingeschaltet und klingelte, bis die Ansage des Anrufbeantworters losging. Bolz wählte die Nummer der Staatsanwältin.


    »Können wir ihn orten lassen?«


    »Ich kümmer’ mich drum. Es ist die einzige Möglichkeit, festzustellen, ob wir die Drohung ernst nehmen müssen. Aber das dauert etwas. Ich melde mich.«


    Dies fand Bolz äußerst unbefriedigend und wollte mit einem Anruf bei Palm mehr über die telefonische Drohung herausfinden.


    »Ich war selber gar nicht am Telefon, sondern Schlehe, unser Chef. Der war vollkommen verdattert und hat auch nicht versucht, den Anrufer in ein Gespräch zu verwickeln. Da ist nichts aufgezeichnet. Nur die blanke Drohung, morgen sei der Vierte fällig.«


    »War das ein Mann, eine Frau, ein Deutscher, ein Ausländer?«


    »War ein Mann und klang wie ein Deutscher.«


    »Und? Akzent? Bayer, Schwabe, Ostfriese?«


    »Nicht richtig lokalisierbar. Vermutlich ein Hiesiger, also nicht eindeutig Hochdeutsch, nicht eindeutig Schwäbisch oder Ähnliches.«


    »Und noch was: Warum haben Sie nicht direkt bei mir angerufen?«


    »Ich hatte gerade die Nummer von der Klingler parat. Nehmen Sie das bitte nicht persönlich.«


    »Und heute Morgen waren Sie vorgeladen, habe ich gehört? Hat sie Sie ins Gebet genommen?«


    »Nennen wir es mal so.«


    »Ist ein beeindruckendes Persönchen, gell?«


    »Ganz bestimmt, ich war beeindruckt«, stimmte Palm zu. »Und was machen Sie jetzt?«


    »Sind Sie schon wieder neugierig! Ich bin dabei, unseren Geständigen aufzusuchen. Das klang nach ihm, denke ich.«


    »Ja, das wäre auch mein Tipp. Wenn er es war, können Sie ihn wenigstens wegen der Drohung festhalten. Wo wollen Sie ihn suchen?«


    »Zu Hause ist er nicht. Jetzt schau’n wir mal. Ich werf’ Sie jetzt aus der Leitung, Palm. Die Staatsanwaltschaft ruft.« Bolz nahm das anklopfende Gespräch von Dr. Klingler an.


    »Das ging schneller als bei der Feuerwehr. Ein Fax zum Provider, und der hat sofort reagiert.«


    »Und?«, wurde Bolz ungeduldig.


    »Der Sinner ist schlauer, als man denkt. Man hat das Gerät geortet– in der Sparkasse. Er hat es vermutlich mit Absicht liegen lassen. Dort brauchen wir nicht nach ihm zu suchen.«


    »Wir haben uns die Sache zu einfach gemacht«, wurde Bolz selbstkritisch. »Wir haben ihn von Anfang an nicht ernst genommen und kaum ein Profil von ihm. Wo treibt er sich normalerweise rum, mit wem hat er Kontakt?«


    »Was heißt wir?«, unterbrach ihn die Staatsanwältin. »Sie haben das nicht, ist auch nicht zwingend Ihr Job. Ihre Kollegen und ich haben das durchaus gemacht. Es gibt drei Anlaufstellen: sein direkter Wohnungsnachbar, seine Kollegin Antje Holm und der Kleintierzüchterverein in Hofen. Mehr nicht.«


    »Bei dem Nachbarn habe ich geklingelt, Fehlanzeige. Bleiben die Kollegin und der Kleintierzüchterverein.«


    »Tja, Herr Bolz, dann haben Sie ja was vor heute Nacht. Viel Erfolg und wie gesagt: Ich steh’ Gewehr bei Fuß.«


    »Danke«, verabschiedete sich Bolz von der Staatsanwältin und beschied seinem Mitarbeiter am Steuer: »Also Schwerdtfeger, dann fahren wir mal zu Frau Holm nach Botnang.«


    


    Das Apartmenthaus wies 24 Briefkästen und 24 Klingeln auf. Die Sprechanlage rauschte und knatterte reparaturbedürftig.


    »Ja bitte?«


    Bolz sagte sein Sprüchlein auf, und Antje betätigte den Öffner: »Kommen Sie in den vierten Stock. Rechts.«


    Der junge Schwerdtfeger nahm Stockwerk für Stockwerk locker, Bolz kam ab dem zweiten Stock etwas außer Atem.


    »Jetzt rennen Sie doch nicht so!«


    Antje öffnete die Wohnungstür und wirkte im Trainingsanzug nicht unbedingt besuchsbereit.


    »Entschuldigen Sie bitte, aber ich war gerade von meinem Studio zurück und komme direkt unter der Dusche vor.«


    »Wir haben uns auch nicht angekündigt. Entschuldigen Sie bitte den Überfall. Wir sind auf der Suche nach Ihrem Kollegen Manfred Sinner. Wissen Sie zufällig, wo er sich aufhält.«


    »Ich hab mir gedacht, dass Sie wegen Manne kommen. Er war heute in der Sparkasse und hat ganz normal Feierabend gemacht.«


    »Warum dachten Sie, dass wir wegen Herrn Sinner kommen?«


    »Das ist eine blöde Geschichte. Er hatte da etwas vor, und ich hab’ versucht, ihn abzuhalten.«


    »Wovon wollten Sie ihn abhalten?«


    »Er wollte zur Polizei und sich wegen einer Sache stellen, die er gar nicht begangen hat.«


    »Ja, das wissen wir. Er war bei uns, und wir haben ihn wieder heimgeschickt.«


    »Und weshalb suchen Sie ihn jetzt?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen, nur soviel: Eventuell treibt er das Spiel weiter. Aber es fängt an, kein Spiel mehr zu sein.«


    »Ich habe keine Ahnung, wo er jetzt steckt. Er hockt oft mit Tommy, seinem Nachbarn, zusammen.«


    »Da waren wir schon. Er aber nicht.«


    »Manchmal ist er noch bei den Hasenzüchtern. Sonst fällt mir nichts ein. Er hat so ein Faible für langohrige Rammler und tüftelt mit einem anderen dort an einer neuen Zuchtmethode.«


    »Spannend«, sagte Bolz und warf Schwerdtfeger einen vielsagenden Blick zu.


    Auf der Treppe hinunter lachte Schwerdtfeger laut los.


    »Langohrige Rammler! Also i sag emmer, wenn oiner oin an d’r Waffel hat, no an richtiga.«


    »So wird’s sei«, bestätigte Bolz.


    


    Zurück im Auto blinkte das eingebaute Diensttelefon. Bolz drückte auf die Rückruftaste.


    »Habe Sie nicht erreicht«, sagte die Staatsanwältin. In der Tat, Bolz hatte sein Handy im Wagen liegen lassen. »Und den Autoapparat hat auch keiner angenommen. Der Weihbischof hat angerufen, befindet sich erneut in Todesangst. Man hat ihm telefonisch mitgeteilt, er solle im Briefkasten der Diözese nachsehen. Er fand dort ein weißes Blatt mit Gekritzel drauf.«


    »Was stand drauf?«


    »Wie bei der Redaktion: ›Morgen ist der Vierte von Euch fällig‹.«


    »Wenn das von Sinner stammt, musste der heute Abend nach Degerloch fahren und die Drohung einwerfen. Wir müssen dort fragen, ob jemand etwas gesehen hat.«


    »Ja, tun Sie das. Und beruhigen Sie Blarer. Der ist völlig von der Rolle. Der traut sich nicht mehr aus seinem Büro raus.«


    »Aber es soll doch erst morgen früh einer dran glauben müssen.«


    »Ersparen Sie uns diese Witze. Noch weiß keiner, was Ernst und was Spiel ist«, rief die Staatsanwältin den Hauptkommissar zur Ordnung. »Ich sag ihm Bescheid, dass Sie unterwegs sind.«


    »Sie wissen, dass wir durch den Westen und Süden bis zum Schöttle-Platz und dann nach Degerloch hoch müssen. Das dauert– oder was halten Sie von der Sirene?«


    »Gar nichts«, antwortete Dr. Klingler lapidar. »Wir machen jetzt keine Klimmzüge, bloß weil der Gute sich so ängstigt. Der Mann braucht mehr Gottvertrauen.«
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    Palm stand vor der Diözesanverwaltung und rief Blarer von seinem iPhone aus an.


    »Ich hatte das Klingeln nicht gehört«, entschuldigte sich der Weihbischof.


    »Und ich wollte nicht zweimal klingeln, das hätte Sie sicher erst recht beunruhigt.«


    »Gibt es eigentlich Situationen, in denen Sie auf Ihre namenlosen Sparwitze verzichten können?«


    »Das kommt sicher noch«, machte Palm dem Gottesmann Hoffnung. »Aber Sie wollten mit mir sprechen. Jetzt bin ich da.«


    »Ja, das Telefon schien mir dafür nicht der richtige Kommunikationsweg zu sein. Ich habe Ihnen von diesem Zettel erzählt. Das ist eine Morddrohung! Und ich will Ihnen heute sagen, wie ich dabei Ihre Verantwortung als Medienmann sehe. Das muss jetzt mal zur Sprache kommen. Dafür ist es höchste Zeit.«


    »Mir soll jetzt stellvertretend für die bösen Medien mal so richtig die Meinung gegeigt werden? Habe ich Sie richtig verstanden?«


    »Ich würde das anders ausdrücken: Es geht mir um einen Ansatz, Verständnis zu schaffen. Das kann man nur im Gespräch, und das Problem unserer Kirche ist doch, dass Sie alle über uns, aber kaum einer noch mit uns spricht.«


    Palm war sehr verwundert, dass er der sein sollte, mit dem der Weihbischof nun einen weitreichenden Dialog in Gang setzen wollte, um das öffentliche Bild seiner Institution auf Dauer neu zu gestalten. Dass ihm so viel Ehre zuteil wurde, nahm er gerne an.


    »Wollen wir nicht lieber den Fernseher ausschalten. Dann können wir uns besser konzentrieren«, schlug Palm vor.


    »Im Prinzip bin ich ganz Ihrer Meinung. Im Moment geht das aber nicht. Sie waren doch gerade in Rom und haben das mitbekommen, ja die ganze Welt spricht darüber: Heute wird ein neuer Papst gewählt, das heißt, wahrscheinlich kommt es heute so weit. Das Konklave hat diese Woche begonnen. Ich warte daher mit großer Spannung auf das Ergebnis.«


    »Das kann kein langes Gespräch werden«, vermutete Palm.


    »Aber wir können beginnen. Das ist ein würdiger Zeitpunkt, finden Sie nicht? Noch mal zum Anlass: Unsere Gesellschaft hat es so weit gebracht, dass in dieser Stadt drei Priester ermordet wurden und nun direkt hier an der Diözese eine weitere Morddrohung ausgesprochen wird.«


    »Was heißt die Gesellschaft, Herr Blarer? Die Drohung kommt wahrscheinlich von einem einzelnen Verwirrten, der sich wichtig machen möchte. Und über die Täter der drei ermordeten Priester wissen wir noch gar nichts Genaues.«


    »Sie machen sich das zu einfach. Es ist ein Klima entstanden, in dem ein Wichtigtuer, wie Sie sagen, es für angebracht hält, sich der Morde an Geistlichen zu brüsten. Von der katholischen Kirche ist ein Feindbild öffentlich aufgebaut worden, das nun jeder, und sei es ein Verwirrter oder Verrückter, nutzen kann. Und wer hat dafür den Boden bereitet?«


    »Sie wollen sagen: Das waren die bösen, gottlosen Medien!«


    »Cum grano salis ist das so. Selbst wenn es dafür keine nachweisbar geplanten Kampagnen gegeben hat, tragen die Medien dafür die Verantwortung. Der eine schreibt etwas, die anderen schreiben ab, weil es bequem ist, eine bestimmte Sau durchs Dorf zu treiben. Richtig primitiv. Sehen Sie sich das doch an! Über Jahre hinweg können Sie keine Talkshow mehr einschalten, ohne dass sogenannte Missbrauchsopfer Geschichten von anno dunnemals erzählen. Daneben die üblichen Gutmenschen von den Medien, Parteien, Gewerkschaften– und zum Schluss dann noch Frau Käsmann und Herr Gauck. Wissen Sie, wie widerlich das ist, dass eine Sorte von Menschen öffentlich als die Guten glorifiziert und die andere mit Dreck beworfen wird? Die Medien machen das möglich. Sie geben dieser Hetzjagd eine Plattform. Wir trauen uns kaum noch aus den Löchern. Und wenn Sie dann jemanden von unserer Seite etwas sagen lassen, ist das irgendein grenzwertiger Fanatiker. Das ist dann die vollkommene Denunziation, indem man uns quasi durch Fundamentalisten öffentlich vertreten lässt.«


    »Ich sehe, was Sie umtreibt, Herr Blarer, sehe aber nicht, wie ich Ihnen helfen kann. Meine Kollegen berichten nur, was ihnen zugetragen wird. Die erfinden das nicht.«


    »Nein, das tun sie nicht. Wenn aber über einen Fall oder ein Phänomen alle paar Minuten auf einem anderen Sender berichtet wird, wenn ein Ereignis 100 Mal in den Nachrichten abgefeiert wird, entsteht der Eindruck, dass das nicht einmal, sondern 100 Mal geschehen ist und pausenlos wieder passiert, als ob nichts anderes mehr auf der Welt geschehe. Diese Einseitigkeit, ja dieses Sperrfeuer mit dem immer Gleichen, das schafft doch das Zerrbild der Kirche, das wir in der Gesellschaft haben.«


    »Auch da bin ich bei Ihnen. Aber einen Beitrag zur Veränderung kann ich mir in meiner Position kaum leisten.«


    »Das sagen Sie so. Aber genauso wie die Polizei haben auch Sie nicht den Umstand angemessen kommentiert, dass hier drei schreckliche Morde passiert sind. Das Erste, was man mich in dem Zusammenhang gefragt hat, war das zig Jahre zurück liegende triebhafte Verhalten von Kirchenmännern. Mehr ist Ihnen dazu nicht eingefallen.«


    »Da sind Sie schwer auf dem Holzweg, Herr Blarer«, protestierte Palm. »Das ist eine verzerrte Wahrnehmung Ihrerseits. Danach haben die Polizei und ich gefragt, weil man in einem solchen Falle nach Gemeinsamkeiten der Fälle sucht, um Anhaltspunkte für die Ermittlungen zu gewinnen. Und die Gemeinsamkeiten begannen eben mit Frau Kracht und ihrem Sohn, Sie erinnern sich.«


    »Natürlich weiß ich das. Ich darf aber auch fragen: Was kam dabei raus? Was haben diese Ermittlungen denn ergeben? Dass jetzt ein vierter Mord angekündigt wird! Also Sie verstehen, dass ich von diesen Ermittlungsansätzen alles andere als überzeugt bin.«


    


    Während dieses Disputs kündigte die Glocke der bischöflichen Verwaltung einen weiteren Besucher an.


    »Das ist die Polizei. Die Staatsanwältin hat mir Bescheid gesagt, dass Bolz auf dem Weg zu mir sei. Das war unmittelbar, bevor Sie geläutet haben.«


    Blarer betätigte ohne Nachfrage über die Sprechanlage den Türöffner.


    Bolz und Schwerdtfeger kamen die Treppe hoch. Während sich Palm den Neuankömmlingen zuwandte, stand Blarer wie gebannt vor dem Fernseher.


    »Sie sind auch hier?«, war Bolz über die Anwesenheit des Journalisten überrascht.


    »Ja, er hat mich gebeten, hierher zu kommen. Zu einer Generalaussprache.«


    Bolz zog zweifelnd die Augenbrauen zusammen. »Wahrscheinlich wollte er nur nicht allein sein.«


    Die drei wandten sich dem Hausherrn zu, der mit dem Rücken zu ihnen auf den Fernsehschirm starrte.


    »Habemus Papam!«, rief der Weihbischof und drehte sich zu seinen Gästen um. »Weißer Rauch, wir haben einen neuen Papst!«


    »Und wer ist es geworden?«, fragte Bolz.


    »Nach allem, was man weiß, ein Argentinier. Er erscheint demnächst auf dem Balkon am Petersplatz.«


    »Das müssen wir wohl abwarten, bevor wir weiter ermitteln«, stellte Bolz ernsthaft und mit Überzeugung in der Stimme fest. »Trotzdem«, wandte er sich an den Weihbischof, »kann ich den Fetzen, diese Drohung aus dem Briefkasten, sehen?«


    Blarer zeigte auf seinen Schreibtisch. Bolz blickte auf ein DIN-A4-Blatt, das bereits in einer Klarsichthülle steckte, und las halblaut, ohne es in die Hand zu nehmen: »Morgen ist der Vierte von Euch fällig.«


    Während Blarer das Gesicht kaum vom Fernseher abwenden konnte, klingelte auf seinem Schreibtisch das Telefon. Alle blickten sich an.


    »Um diese Zeit ruft normalerweise niemand mehr an«, sagte Blarer zweifelnd, als ob der Apparat gar nicht geklingelt hätte.


    »Anscheinend doch«, bemerkte Bolz, was wie eine Aufforderung an Blarer klang, doch bitte abzuheben. Blarer machte drei Schritte weg vom Fernseher und nahm ab. Obwohl Blarer, den Eindruck erweckt hatte, als wolle er sich dem Anrufer in keinem Falle weiter widmen, hing er alsbald genau so gebannt am Hörer wie zuvor am Fernseher. Blarer stellte nur ganz wenige Fragen, die seine Zuhörer nicht einordnen konnten, und legte schließlich mit den Worten »Bruder Nagel, ich melde mich innerhalb der nächsten Stunde bei Ihnen. Halt! Ihre Telefonnummer«, und kritzelte die Ziffern auf einen bereitliegenden Notizblock.


    Der Weihbischof legte den Hörer auf die Gabel und machte einen durch und durch erschütterten Eindruck.


    »Was ist, Herr Blarer, gibt es schlechte Nachrichten?«, durchbrach Bolz die plötzliche Stille im Raum. Der Weihbischof schüttelte ratlos den Kopf.


    »Was es da gibt, kann es gar nicht geben.« Alle blickten Blarer ratlos an.


    »Das verstehen Sie nicht, das…«


    »Ja was denn, Herr Blarer?«, insistierte Bolz, »wir wollen doch weiterkommen. Hat es etwas mit unseren Fällen zu tun?«


    »Ja, ganz sicher. Aber was ich da gehört habe, darf ich gar nicht wissen. Das verstehen Sie nicht.«


    »Jetzt warten Sie mal«, wollte sich Palm einmischen.


    »Nichts da!«, gebot Bolz. »Jetzt geht es erst um die Fakten, dann um die Berichterstattung.


    »Bitte erklären Sie mir das! Was dürfen Sie nicht wissen?«


    »Ich muss den Bischof erreichen, das kann ich nicht selbst entscheiden.«


    »Das machen Sie aber besser mal. Es könnte doch sein, dass wir die Chance vertun, einen Ihrer Brüder vor dem Tod zu bewahren.«


    Blarer bedeutete dem Hauptkommissar, dass er mit ihm alleine sprechen wollte. Palm und Schwerdtfeger verließen den Raum und gingen ins Treppenhaus.


    »Das war ein Anruf von einem Gemeindepriester in Cannstatt, Pater Nagel. Er ist in einem unlösbaren Gewissenskonflikt, und ich jetzt auch.« Blarer machte eine lange Pause, sodass Bolz das Gefühl hatte, ihm weiterhelfen zu müssen.


    »Lassen Sie mich raten. Es geht um das Beichtgeheimnis.« Blarer atmete schwer aus, ohne dabei erleichtert zu wirken.


    »Ganz genau. Ich sage Ihnen das nur, und der Herr ist mein Zeuge dafür, Herr Bolz, weil ich in der Tat glaube, dass ich mithelfen muss, einen unserer Brüder vor dem Tod zu bewahren. Pater Nagel hatte vor wenigen Tagen Besuch eines ihm nicht weiter bekannten Gemeindemitglieds, das ihn darum bat, ihm die Beichte abzunehmen. Der Pater hörte zu, wie der Beichtende von einem Mord, den er begangen habe, berichtete.«


    »Von einem?«


    »Ja, von einem.«


    »An einem der Priester?«


    »Davon sagte er nichts. Der Pater hat ihn auch nicht danach gefragt.«


    »Und warum berichtet er Ihnen das erst jetzt?«


    »Hören Sie, er dürfte das gar nicht berichten. Das ist das Beichtgeheimnis. Im theologischen Sinne weiß er das eigentlich gar nicht. Er stellt dem Herrn im Moment der Beichte nur sein Ohr zur Verfügung, nimmt die Beichte an Gottes Stelle auf. Es fließt sozusagen nur durch ihn durch, und der Herr erlässt dem Sünder durch den Geistlichen seine Sünden. Danach hat der Priester nichts zu erinnern und nichts zu berichten.«


    »Aber warum heute, warum nicht am Tag des Vorfalls?«


    »Der Sünder hat sich wieder bei ihm gemeldet. Diesmal mit einer Ankündigung. Er werde wieder morden. Das Opfer werde ein Priester sein. Verstehen Sie jetzt, warum Pater Nagel mich anruft und ich nun gar nicht mehr weiß, was hier geschieht?«


    »Geben Sie mir die Adresse des Paters. Ich muss mit ihm sprechen. Wir müssen dieses Gemeindemitglied von ihm identifizieren. Er muss uns helfen! Rufen Sie ihn bitte an, dass wir unterwegs sind. Palm soll noch hierbleiben, bis ein Kollege von uns da ist. Dann fühlen Sie sich sicherer.«
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    »Cannschdatt, des hend m’r glei«, grummelte Schwerdtfeger vor sich hin. Von Degerloch am Fernsehturm vorbei war es bis nach Cannstatt tatsächlich kein allzu langer Weg, zumal sich gegen 20 Uhr die Rushhour weitgehend gelegt hatte. Um den dennoch zu erwartenden Kolonnenverkehr auf der Wagenburgstraße zu vermeiden, fuhr Schwerdtfeger nicht die Planckstraße hinunter, sondern bog aus Richtung Fernsehturm kommend gleich nach rechts in die Albert-Schäffle-Straße ab. Über deren Kurven gelangte das Polizeiteam wesentlich näher an der Neckarbrücke vor der Schleyerhalle wieder auf die Hauptverkehrsstraße und hinüber nach Cannstatt. Mit einem Blick nach rechts zum Stadion fragte Schwerdtfeger: »Glauben Sie, der VfB reißt in der Saison überhaupt was?«


    »Dafür bin ich der falsche Gesprächspartner, fürchte ich. Alles, was ich mitkrieg, ist, dass selbst die Cannstatter langsam vor lauter Scham die Fahne unters Bett packen.«


    Auf der Waiblinger Straße forderte der Stuttgarter Berufsverkehr stadtauswärts dann doch noch seinen Tribut, und Palm dachte erneut an die Sirene. Gefahr war mit Sicherheit im Verzug. Doch war man schon zu nah am Ziel, als dass noch ein Zeitgewinn spürbar gewesen wäre. Im Büro von Pfarrer Nagel brannte Licht, nicht einmal die Rollläden waren heruntergelassen. Sich selbst sah der Pater offensichtlich nicht als mögliches Opfer. Nagels Pfarramtszimmer wies alle Zeichen klerikaler Bürokratie auf: einen Abrisskalender mit Bibelreferenzen und frommen Losungen, ein Bild des Bischofs und des abgetretenen Papstes sowie das Kruzifix an der Wand.


    Bolz hatte die langsame letzte Etappe der Fahrt ungeduldig gemacht, und er ging den Pater direkt an.


    »Wir waren gerade beim Weihbischof, als Sie ihn anriefen, und wissen Bescheid. Um welches Ihrer Schafe handelt es sich denn?«


    »Selbst wenn ich das genau wüsste, dürfte ich es Ihnen nicht sagen.«


    »Lieber Pater Nagel, vor Ihrem Beruf und Ihrer Aufgabe habe ich wirklich allen Respekt. In diesem Fall handelt es sich darum, einen Ihrer Brüder in Christo«, bemühte sich Bolz um eine standesgemäße klerikale Ausdrucksweise, »vor dem Tod, vor einem Verbrechen zu bewahren. Das muss Sie doch aufrütteln!«


    »Aufgerüttelt bin ich wahrlich genug! Aber glauben Sie doch nicht, dass ich, wenn ich Ihnen erzählte, was ich nicht darf, etwa keine Schuld auf mich laden würde.«


    »Das weiß ich«, sagte Bolz in einem unvermittelt sanften Ton, als ob er der Geistliche sei.


    »Dieser Konflikt mag schlimm für Sie sein. Es gäbe aber nirgendwo Verständnis dafür, dass Sie mit dem Festhalten an Ihrer Schweigepflicht ein vermeidbares Verbrechen möglich machten. Und für den Fall, dass Sie dem Schutz eines Menschen Vorrang geben, hat man gerade an höchster Stelle ganz sicher Verständnis!«


    Nagel blickte auf, und in Bolz wuchs die Hoffnung, dass seine Worte Wirkung zeigten.


    »Das hat mir unser Weihbischof bereits erklärt. Aber so einfach ist es eben nicht. Ich weiß nicht einmal, wie der Beichtende geheißen hat. Er hat mir seinen Namen gesagt, aber nur beiläufig, und da ich ihn auch noch nie zuvor in der Gemeinde gesehen hatte, ist der mir sofort entfallen. Sie können sich vorstellen, dass mich nach seiner Beichte ganz andere Gedanken umgetrieben haben. Dieselben wie jetzt.«


    »Wenn wir Ihnen ein Bild von ihm zeigten, würden Sie ihn wiedererkennen?«


    »Ganz sicher.«


    »Wie kriegen wir bloß ein Bild von dem Sinner her?«


    »Lassen Sie sich doch eins auf Ihr Handy schicken«, empfahl Schwerdtfeger.


    »Und von wem?«, brummte Bolz vor sich hin. Bevor er ihm Präsidium irgendjemandem, der zufällig noch da war, erklären musste, wer, was und warum, entschloss sich Bolz, die Staatsanwältin anzurufen.


    »Bin jetzt nicht im Büro, lass mir aber eines schicken. Sie haben es gleich«, versicherte Dr. Klingler Bolz.


    Tatsächlich ertönte auf Bolz’ Handy nach wenigen Minuten ein Brummen. Mit Schwerdtfegers Hilfe öffnete Bolz die angekommene Datei.


    Pater Nagel genügte ein kurzer Blick und ein kurzes Nicken.


    »Also in einer Hinsicht können Sie sich sofort entspannen«, beruhigte Bolz Pater Nagel. »Die Beichte, die der Mann bei Ihnen abgelegt hat, weshalb auch immer, das war reiner Bluff. Der Mann hat– bis jetzt, zumindest– niemanden ermordet. Er will nur als Mörder wahrgenommen werden. Sie haben vielleicht Ihr Beichtgeheimnis verletzt. Die Beichte war aber gar keine. Denn man kann ja nur Sünden beichten, die man wirklich begangen hat, oder?«


    Pater Nagel nickte mit verständnislosem Gesichtsausdruck, der nach weiteren Erklärungen verlangte. »Wir haben jetzt immerhin die Bestätigung, von wem die Drohungen kommen. Ob er es ernst meint oder nicht– kriegen müssen wir ihn.«


    Bolz und Schwerdtfeger verabschiedeten sich schnell von Pater Nagel und verließen das Pfarramt, ohne zu wissen, wohin sie nun wollten.


    »Also kurz den Blarer und dann die Staatsanwältin«, legte Bolz die Abfolge der Telefonate fest.


    »Herr Blarer, in aller Kürze. Die Drohungen kommen von einem Mann, den wir kennen. Das Gute daran: Er hat bisher keine Morde begangen, auch nicht die an den Priestern. Wahrscheinlich ermordet er auch in Zukunft keinen, aber wer weiß. Die schlechte Nachricht: Wir wissen nicht, wo er ist, suchen also weiter.«


    »Herr Palm möchte gerne wissen, ob Sie eine Fahndung nach einem, wie heißt der… ich gebe Ihnen Herrn Palm.«


    »Lassen Sie eine Fahndung nach dem Sinner raus?«, ertönte Palms Stimme an Bolz’ Ohr.


    »Bleibt uns nichts anderes übrig, denke ich.«


    »Ich frag nur wegen des Tagblatts morgen. Das bringen wir natürlich.«


    »Natürlich! Bleibt ganz bestimmt nicht geheim.«


    »Und was machen Sie jetzt? Wo suchen Sie ihn?«


    »Das wiederum bleibt geheim.«


    »Aber Bolz, das ist doch albern! Dann frag’ ich eben die Staatsanwältin.«


    »Ach, erzählt die Ihnen inzwischen alles? Ist eigentlich nicht ihre Art.«


    »Streiten wir uns nicht über die Art der Staatsanwältin. Aber was gibt es für Fixpunkte in Sinners Existenz außer dem Nachbarn und seiner Kollegin?«


    »Woher wissen Sie das denn?«


    »Sagte ich gerade.«


    »Jetzt hauen Sie aber mächtig auf den Putz mit Frau Dr. Klingler. Den Anruf können Sie sich getrost sparen. Wir fahren jetzt zum Kleintierzüchterverein. Einen Gruß an Herrn Blarer.« Bolz beendete das Gespräch.


    »Schauen Sie mal, nein– wir rufen gleich im nächsten Revier an. Die sollen uns nach Hofen zu dem Verein lotsen. Während wir hinfahren, sollen die zu Hause bei dem Sinner nachsehen. Vielleicht ist er inzwischen wieder daheim, so naiv, wie der durch die Welt geht.«


    »Wollten Sie nicht die Staatsanwältin anrufen?«, erinnerte ihn Schwerdtfeger.


    »Genau. Ich frag’ sie gleich mal, was sie dem Palm so alles erzählt und warum.«


    


    »Wir wollen uns jetzt auf den Weg zu dem Kleintierzüchterverein in Hofen machen, vielleicht versteckt er sich dort. Zu Hause prüfen wir auch noch mal… Ja, wir sind auch vorsichtig. Sind wir uns bewusst. Der Mann hat irgendeine Art von Dachschaden, Reaktionen nicht vorhersehbar. Im Zweifel holen wir Verstärkung. Vielleicht ist er auch gar nicht da«, versicherte Bolz der besorgten Staatsanwältin. »Wie? Was gibt’s noch?«


    Frau Dr. Klingler hatte noch Neuigkeiten parat.


    »Wenn der Spuk mit diesem Verrückten vorbei ist, fängt die Arbeit vermutlich richtig an. Ich habe heute noch ein zweites Telefonat mit meinem Kollegen in Rom geführt. Er will sogar nach Stuttgart kommen. Die haben mindestens zwei Leute identifiziert, die seit einigen Wochen in der Stuttgarter Gegend zur Verdunklung geparkt, also untergetaucht sind. Von der ganz üblen Sorte, die auf Geheiß einfach alles tun. Mein italienischer Kollege glaubt wohl an einen Zusammenhang zwischen den beiden und den Priestermorden. Da bekommen wir es mit einem anderen Kaliber zu tun.«


    »Wie kommen die plötzlich auf die zwei?«


    »In Italien wird ganz anders als bei uns abgehört. Die werden gesucht und waren irgendwo plötzlich in der Leitung. Stimmenanalyse und -identifikation betreibt man da.«


    »Und aus welchem Grund die Priester?«


    »Alles noch offen. Momentan ist es wohl die zeitgleiche Anwesenheit dieser zwei Burschen hier, die die römische Polizei an einen Zusammenhang glauben lässt. Das ist im Moment alles.«


    »Danke für die Infos. Wir fahren mal los.«


    »Jetzt haben Sie die Klingler gar nicht nach dem Palm gefragt«, wunderte sich Schwerdtfeger, als er den Motor anließ.


    »Ist eigentlich nicht so wichtig.«
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    Für das Vereinsheim hatte Manne einen Schlüssel, für den Stallbereich nicht. Sollte er sich, wenn man ihn suchte, wirklich in einem der großen stinkenden Hasenställe verstecken?


    An der Wand neben der provisorischen Theke– sie bestand seit Einweihung der Anlage vor 15 Jahren aus zwei hohen, zusammengeschraubten Tischen und war seitdem provisorisch– hing die Urkunde, auf die er so stolz war. Ausgezeichnet worden war der Rammler namens Ugo Grauhaar, aus einer langohrigen Rasse gezüchtet, aber eben mit ganz besonders langen Ohren. Sinner und sein Vereinskamerad Winnie hatten den Vater von Ugo, einen aus Italien importierten Meister-Rammler, mehrfach mit verschiedenen Langohrrassen gekreuzt, bis schließlich aus einer davon Ugo hervorging. Bereits mit 15 Monaten wurde Ugo prämiert. Die Urkunde erwähnte nichts von Winnie oder Manne. Aber alle im Verein wussten es, weshalb Manne und Winnie immer wieder nach Tipps für neue Kreuzungen und Züchtungen gefragt wurden, und ihre Expertise gerne weiterreichten.


    Ugo war dann allerdings eines Tages bei einem Schautag in der Stadtteilhalle von seinem Präsentiertisch ins Freie gehüpft und vor dem Gebäude von einem Offroader erfasst worden, dessen Fahrer an jenem Sonntagvormittag eilends zu einem Golftermin in seinen Club Neckartal unterwegs war. Immerhin hielt er kurz an, um festzustellen, dass dem von seinem Allrad-Fahrzeug touchierten Rammler nicht mehr zu helfen sei. Die aus dem Gebäude kommenden Kleintierfreunde, die die quietschenden Reifen gehört hatten, konnten nur noch registrieren, dass das eindrucksvolle Langohr-Exemplar auf seinem Weg über die Straße zu kurz gesprungen war. Der sonntägliche Golffreund indes bot an, dem Besitzer jederzeit einen neuen Rammler zu finanzieren und gab dazu seine Visitenkarte ab. Als ob sich für Ugo je Ersatz finden ließe! Manne hielt kurz inne und gedachte des preisgekrönten Zuchtwunders.


    Wie lange könnte er sich hier häuslich einrichten? Sobald jemand vom Verein hierher käme, müsste er verschwinden. Als Wohnraum war dieser Holzbau nicht gedacht und auch die Ställe nicht für Zweibeiner. Für ein paar Stunden würde dieser Rückzugsort seinen Dienst tun, dann wäre die Stadt hoffentlich in Aufruhr. Die Ankündigung eines vierten Priestermordes würden weder Polizei noch Medien unter der Decke halten können. Dann wäre die Sache raus, und man würde sich die Frage stellen, warum. Niemand könnte mehr so einfach vom Tisch wischen, dass die Kirche mit den Schatten ihrer Vergangenheit konfrontiert würde. Manne ärgerte sich über seine Naivität. Wie hatte er nur zur Polizei gehen und ein Geständnis ablegen können? Klar, die wollten dies unter den Teppich kehren und hatten auch das erfolgreich getan. Die Medien waren es! Beim Tagblatt hätte er sich melden müssen. Die Öffentlichkeit würde inzwischen hitzig diskutieren, ob die Kirche und ihre Vertreter nicht schon lange einen Henker verdient hätten. Manche würden dieses längst fällige Exempel öffentlich begründen, um Verständnis für ihn werben, ja ihn bewundern. Nach seinem Anruf beim Tagblatt würde an einer Veröffentlichung nun kein Weg mehr vorbei führen. Und wenn ihn dann bis morgen früh keiner fände, ja dann würde er selbst beim Tagblatt aufkreuzen. Die würden ihn dann 100 Mal fotografieren und interviewen, lange bevor die Polizei vor Ort wäre, um ihn mitzunehmen. Nur, die dürften ihn nicht als Erste bekommen. Der Hauptkommissar und seine Leute würden ihn sofort abschirmen und ihm dann noch einen Pflichtverteidiger an den Hals hetzen, der ihn alsbald an einen Psychiater weiterreichen würde. Daher musste die Öffentlichkeit vorher her. Von dieser Bühne könnte man ihn so schnell nicht wieder wegräumen.


    Und wenn sie doch kämen, ihn hier suchten? Unwahrscheinlich. Das Handy war in der Bank, da konnten sie ihn gerne orten und unter den Schreibtischen nachsehen. Aber hier? Für alle Fälle hatte er Winnies Luftgewehr aus dem Vereinsschrank genommen. Im Zweifel könnte er, wie man es gelegentlich im Freien machte, um Greifvögel zu vergrämen, einfach in die Luft schießen oder in die Richtung eines Angreifers. Wehrlos würde er sich nicht abführen lassen. Im Schrank lagen nur drei Patronen– und danach würde so viel Zeit vergehen, dass schon alle mit Film- und Fotokameras da wären, wenn er rauskäme und seine Geschichte erzählte. Bis dahin hieß es: Nerven bewahren, und wenn gar niemand käme, morgen früh ins Auto und ab zum Tagblatt. Ein astreiner Plan.


    Als Manne alles noch einmal durchgespielt hatte, überlegte er, ob er das Licht anmachen sollte. Licht im Vereinsheim, eigentlich unverdächtig. Was aber, wenn einer nachsehen wollte, wer da war und nur etwas Gesellschaft haben wollte? Also kein Licht. Um wach zu bleiben, hatte er eine Thermoskanne mit Kaffee dabei. Anders als vor seinem Geständnis bei der Polizei hatte er dieses Mal niemanden eingeweiht. Antje nicht und Tommy schon gar nicht. Die würden sich erst die Augen reiben! Von wegen immer nur Gerede. Manne hatte die Geschichte mit dem Staufer noch einmal genau nachgelesen. Sicher, lange her. Aber alle, die darüber berichtet hatten, waren sich einig. Sein Henker, Karl von Anjou, hatte dem Papst mitgeteilt, was er mit dem Enkel Friedrichs II., über den die Welt schon damals staunte, vorhatte: von einem Pseudogericht zum Tode verurteilen und hinrichten lassen. Und was hatte der Papst getan? Mit den Schultern gezuckt! Er war dem Franzosen sogar dankbar, dass er ihm endlich die verhassten Staufer vom Hals schaffte, während der Franzose alles von ihm erhalten hatte: ganz Süditalien und Sizilien, um ihm damit mehr als nur halbwegs verpflichtet zu sein. Glücklich sollte er damit nicht werden. Nur wenige Jahre später töteten die Sizilianer in wenigen Tagen alle Franzosen oder die sie für solche hielten auf ihrer Insel und erließen ein Gesetz, dass kein Franzose mehr je Sizilien betreten dürfe. In dem Prozess warf man Konradin unter anderem vor, dass er am Morgen vor der Schlacht zwischen seinem Heer und dem von Karl von Anjou einen französischen Adligen habe hinrichten lassen. Der hatte aber zuvor die gesamte Besatzung einer staufischen Festung nach deren Eroberung einfach enthauptet. So waren damals die Zeiten, ungeheuer roh. Die Hinrichtung des nur 16-jährigen Konradin und seiner Getreuen in Neapel nach einem Scheinprozess und Schandurteil soll aber sogar für damalige Verhältnisse ein namenloser Frevel gewesen sein. Bis heute hatte sich die Kirche von dem Mordbrennen ihres Hätschelkindes Karl nicht distanziert. Und bis zu seinem Ende hatte Karl stets betont, nie aus eigenem Antrieb, sondern immer und ausschließlich im Dienst der Kirche gehandelt zu haben. Was hieß da ›lang her‹? Das Entscheidende war doch: Die Zeit heilt nicht alles. Niemand sollte glauben, dass er auf ewig davonkäme!


    Manne war gerade dabei, auf der Piazza del Mercato in Neapel das Schafott in Augenschein zu nehmen und darüber nachzusinnen, wie der junge Schwabe und seine Begleiter ihrem Schicksal noch entrinnen könnten, als er aufschreckte und durch den Schein einer Taschenlampe, der auch durch die heruntergelassenen Rollläden in den stickigen Raum drang, wach wurde. Manne hörte fast auf zu atmen, die Spannung durchdrang seinen ganzen Körper. Eine Regung war nicht mehr möglich. Suchte man ihn tatsächlich? Immerhin das hatte er ausgelöst. Manne beschloss, regungslos abzuwarten. Seine rechte Hand umklammerte indes das Luftgewehr. Er wollte sich keineswegs aufs Schießen vorbereiten, nur musste er sich an irgendetwas wenigstens festhalten.


    


    Schwerdtfeger kam zum Auto zurück und knipste die Taschenlampe aus.


    »Hier isch älles dod. Koi Mensch.«


    »Dass der großen Krach macht, wenn er hier sein sollte, können Sie nicht erwarten. Wer hat den Schlüssel für die Hütte?«


    »Die Leut’ vom Verei«, mutmaßte Schwerdtfeger.


    »Wer sind die und wo?«, wollte Bolz wissen.


    »Brauche mr net«, erklärte Schwerdtfeger, »des Türschloss isch von der primitivschden Sorte. Des stemm i mit am Schraubazieher uff.«


    »Na, dann machet se mol«, ließ Bolz ihn Hand anlegen.


    Schwerdtfeger öffnete den Kofferraum des Daimler-Dienstfahrzeugs und griff sich aus dem Werkzeugleder einen Schraubenzieher. Bolz betrachtete das Stück und meinte fachmännisch: »Ein Kreuzschlitz, ein anderer wär’ besser.«


    »Der geht au«, blieb Schwerdtfeger optimistisch. Der Polizist stieg erneut über das Gartentor vor der Kleintierzüchterhütte und machte sich an der Tür zu schaffen. Nach wenigen Stemmversuchen mit wenig Kraftaufwand versetzte der Wachtmeister der Tür noch einen kleinen Tritt mit dem Fuß, und sie sprang auf. Schwerdtfeger leuchtete mit der Taschenlampe in den Raum hinein und sah niemanden. Einige Meter hinter seinem Kollegen kam Bolz langsam hinzu und sah, wie Schwerdtfeger vorsichtig den Raum betrat. Kaum hatte der Wachtmeister den zweiten Fuß über die Schwelle gesetzt, erschrak Bolz durch einen harten Knall, ging etwas in die Knie und nahm sofort seine Walter P99 aus dem Holster an seinem Gürtel. Routinemäßig entsicherte er die Waffe und lud sie durch. Das Durchladegeräusch alleine hatte Manne einen solchen Schrecken eingejagt, dass er sofort aus der Deckung hinter der Tür hervorkam und aus der Hütte trat. Bolz erkannte ihn auch ohne Taschenlampe und brüllte ihn an.


    »Was ist mit meinem Kollegen?«


    Manne, vor Schreck zitternd und stumm, blickte hinter sich ins Dunkel auf den Boden. Bolz trat näher und sah Schwerdtfeger regungslos am Boden liegen. Sofort wählte er den Notruf. Bevor der Rettungswagen eintraf, war ihm jedoch klar, dass es seinen jungen Kollegen erwischt hatte.


    Manne saß inzwischen auf einem der uralten Holzstühle und war hilflos wie noch nie. Als er nach wenigen Minuten die Sprache wiedergefunden hatte, stammelte er nur:


    »Das war nur ein Luftgewehr. Ich wollte ihn nicht töten.«


    »Vollidiot! Aus zehn Zentimetern Entfernung an den Kopf!«
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    Schlehe war nicht mehr zu beruhigen.


    »Ich sag Ihnen jetzt mal, was ich morgen im Blatt lesen möchte: Warum hat die Polizei einen in der Zelle und lässt ihn einfach wieder raus? Jetzt erschießt der einen Tag später einen Polizisten, der Frau und Kind hat. Palm, dazu muss etwas im Blatt sein, in der Stadtausgabe, alles andere ist eh gelaufen.«


    Palm versprach, Vollzug zu leisten. Alle Spielereien und Neckereien waren nun zu vergessen– oder eben gut zu nutzen. Palm wählte die Handynummer der Staatsanwältin.


    »Alles, was wir im Moment zu sagen haben, steht in dem Polizeibericht.«


    »Da steht nur nichts darüber, dass der Täter bis gestern Vormittag noch in Polizeigewahrsam war. Dazu wollen die Leser etwas wissen. Das können wir nicht verschweigen.«


    »Diese Geschichte wird noch aufgerollt werden. Sie wissen doch, dass wir ihn beim besten Willen nicht dabehalten konnten. Es gab dafür keine rechtliche Handhabe und schon gar keinen rationalen Grund.«


    »Sie hätten die Untersuchungshaft aber hinauszögern können. Der Mann wollte gar nicht freikommen.«


    »Jetzt geben Sie bloß nicht so an mit Ihrem Insider-Wissen. Darüber haben wir bisher nichts verlauten lassen.«


    »Mag sein, aber ich weiß es nun mal.«


    »Dann vergessen Sie es eben wieder.«


    »So einfach geht das nicht. Wir haben eine journalistische Pflicht, über die Dinge zu berichten, wie sie sind, nicht wie sie offiziell bekannt gegeben werden.«


    »Ich muss das Gespräch jetzt beenden…«


    »Das mussten Sie heute Vormittag auch«, wurde Palm etwas anzüglich, um Dr. Klingler zu provozieren.


    »Das vergessen Sie am besten sofort. Bilden Sie sich nicht ein, daraus erwüchse irgendeine Vorzugsbehandlung. Wegen drei Sekunden Unachtsamkeit fange ich nicht an, erpressbar zu werden. Auf Wiederhören.«


    Als Recherche- und Zitierquelle stand die Staatsanwältin offensichtlich nicht zur Verfügung. Blieb nur Bolz.


    »Mich können Sie heute ausblenden, Palm. Das war so unterirdisch, so schlimm, was wir da gemacht haben– und jetzt ist der junge Kerl tot. Was glauben Sie, was ich mir für Vorwürfe mache? Lass den in diese Hütte rein, allein. Wissen Sie, warum? Nur damit er nicht denkt, ich wär’ schon zu alt für so eine kleine Amtsanmaßung, wenn man schon mal dabei ist. Diese Tür hätten wir nie öffnen dürfen! Wie soll ich seiner Frau begegnen? Dann die Trauerfeier! Ich könnt grad nur noch heulen.«


    »Woher hatte Sinner eine Waffe?«


    »Die lag in dem Verein rum. Ein Luftgewehr! Damit kann man nur jemand töten, wenn man ihn aus wenigen Zentimetern Entfernung am Auge oder Ohr trifft. Eine Katastrophe…«


    Palm verspürte ernsthafte Skrupel, aus Bolz mehr Informationen über die Situation am Tatort herauszuholen und zu seiner Einschätzung, wie es mit dem Thema Priestermorde weitergehen könnte. Durch den Ankündigungsanruf in der Redaktion musste die Öffentlichkeit zwangsläufig einen Zusammenhang zwischen dem Polizistenmord und den toten Priestern konstruieren. Was war die Antwort der Polizei darauf, wenn von der Staatsanwaltschaft schon keine zu erhalten war?


    »Da fragen Sie bitte Dr. Klingler. Dort ist die Frage besser aufgehoben.«


    »Hab’ ich schon versucht. Vergebens. Bolz, bitte!«, versuchte es Palm flehentlich, dabei wollte er Bolz nur schonen. »Nur einen kleinen Hinweis.«


    Bolz atmete durch die Leitung deutlich hörbar ein und aus.


    »Ab morgen dürften Sie darüber mehr hören. Sie kamen doch aus Rom und sprachen vom Organisierten Verbrechen. Und vergessen Sie nicht: Das haben Sie aus Rom mitgebracht, nicht etwa hier gehört. Jetzt ist Schluss für heut’.«


    Palms zweite Informationsquelle hatte nun auch aufgelegt, und er überlegte, wie er die fehlenden Zusammenhänge zwischen den Andeutungen und den Fakten finden könnte. Und was, vor allem, könnte er der inzwischen so zugeknöpften Staatsanwältin bieten, um ihre Auskunftsfreude zu verbessern? All das half in dieser Nacht wenig, denn Palm musste sich schnellstens 3000 bis 4000 Zeichen für die Stadtausgabe abringen. Schlehe hatte bereits vorgegeben, dass man den Bitten der Polizei insoweit entsprechen würde, dass der getötete Polizist und seine Familie nicht in den Vordergrund gerückt würden. Dies sei alles traurig genug, man wolle keine zusätzlichen Belastungen schaffen.


    Dann konnte es aber nur um den Zusammenhang zwischen dem Polizisten und den Priestermorden gehen. Palm beschloss, den Leser selbst den Zusammenhang suchen zu lassen. Er stellte einfach nebeneinander, was er wusste und was nicht vollkommen unter dem Deckel bleiben musste. Fünf Blickwinkel und ein toter Polizist: Jugendsünden der Geistlichkeit und Erpressungstheorien– Rachetaten eines vaterlosen Sohnes– Todbringende Dialoge im Vatikan– Das Organisierte Verbrechen am Nesenbach angekommen– Einer, der auszog, um Mörder zu werden. Viel mehr als Andeutungen und Reizwörter waren auf dem dafür knappen Platz nicht unterzubringen. Einerseits war Vorsicht geboten, denn beim Stichwort ›Vatikan‹ war am kommenden Tag außer dem neuen Papst im Blatt nichts unterzubringen. ›Habemus Papam‹ war weltweit die meistgebrauchte lateinische Wendung, selbst wenn das Gros der Zeitungsleser das ›m‹ hinter Papa vermutlich für einen Druckfehler hielt. Mit dem Puzzle statt eines stringenten Artikels zu den Morden war der Aufschrei Schlehes gewiss, aber mit etwas Verzögerung würde er verstehen, was JJ meinte und was der Wahrheit nahekam. So dachte Palm sich das.


    Nachdem er den Artikel zur weiteren Verarbeitung in das Redaktionssystem abgeschickt hatte, rief er Inge an.


    »Ist spät geworden. Ein toter Polizist und kein Fortschritt mit den Priestern. In ’ner halben Stunde bin ich da.«


    »Ich bin schon im Bett. Wir reden morgen früh.«


    So war eben das Redakteursleben: familienfeindliche Arbeitszeiten, pausenlos Deadlines und Produktionsstress, den Kopf immer irgendwo, nur nicht zu Hause– und dann eine der kürzesten Lebenserwartungen aller Berufsgruppen. Hätte er, wie man hier in Stuttgart sagte, halt was G’scheit’s g’lernt.


    Palm hatte die Jacke schon übergezogen, es war in den letzten Tagen wieder mächtig kühl geworden, da surrte Palms iPhone. Das Display kündigte einen Anruf der letztlich so zugeknöpften Staatsanwältin an.


    »Hallo, Frau Dr. Klingler, jetzt bin ich aber überrascht.«


    »Mal ganz schnell, Herr Palm. Sie hatten während Ihres Ausflugs nach Rom mehrere Gesprächspartner. Können Sie mir sagen, wer die waren?«


    »Wie? Das bringt uns für den Fall des toten Politzisten bestimmt nicht weiter.«


    »Hören Sie, ich sagte schnell. Also hören Sie mit dieser Klugscheißerei auf. Sie sprachen mit dem Collegiums-Rektor und mit wem noch?«


    »Wofür wollen Sie das denn…«


    »Name! Ich kann Sie auch abholen lassen oder noch mal vorladen.«


    »Das wäre mir ein Vergnügen…«


    »Eher nicht. Spielen Sie bitte nicht den Geheimnisvollen. Wer war das?«


    Palm kapierte, dass er einer Sache im Wege stand, die er nicht deuten konnte.


    »Also, weil Sie’s sind. Der Collegiums-Rektor hat mir einen Experten über die Verhältnisse im Vatikan vermittelt, der hieß Niemann.«


    »Hatte der auch einen Vornamen?«


    »Ja, Herr oder Pater.«


    »Wie witzig! Danke.«


    Als Palm einige Minuten später auf der B27 zwischen Möhringen und Degerloch unterwegs war, meldete sich die Staatsanwältin schon wieder.


    »Wenn Sie mehr erfahren wollen, können Sie mich ab elf im Bix treffen.«


    Palm war mehr konsterniert als angenehm überrascht. Dennoch: Plötzlich war er wieder gefragt, und Inge war sowieso schon im Bett. So ließ er in Degerloch, statt geradeaus Richtung Fernsehturm zu fahren, seinen Daimler die Weinsteige hinunter rollen und war nach einer knappen Viertelstunde vor dem Kult-Treff für Jazz- und Szenefreunde auf der Suche nach einem Parkplatz.


    Der Türsteher am Eingang musterte ihn etwas auffällig, da er weder Stammgast war noch nach einer stadtweit bekannten Zelebrität aussah. Wo aber war sein Date, die Leitende Staatsanwältin? Nach ergebnislosem Abchecken sämtlicher Sitz-und Nischenplätze setzte sich Palm an die Bar, um ein Glas Pinot Grigio zu bestellen. Gerade als man ihm die Erfrischung auf die Theke stellte, tippte eine zarte Hand auf seine Schulter.


    »Ja, hallo. Ich nehme an, hier kennt uns keiner.«


    »Genau. Diskretion ist ja Ihr Metier.«


    »Warum so formal, so langsam könnten wir doch zum ›Du‹ übergehen.«


    Palm war vollkommen überrumpelt.


    »Warum nicht? Ich heiße JJ.«


    »Marlies«, stellte sich Palms neue Duz-Freundin vor und stieß ihr Cocktailglas, das sie während des Wartens auf Palm schon halb geleert hatte, an sein Weinglas.


    Ein unbestimmtes Gefühl sagte Palm, dass er nicht der neue Traumprinz der Staatsanwältin war, sondern vorsichtig sein sollte. Als ob sie Gedanken lesen könnte, klärte Dr. Klingler dies unverzüglich auf.


    »Damit du mich nicht falsch verstehst. Ich habe keinen Hang zu älteren oder auch mittelalten Männern. Ich lass mir vielleicht mal in einem schwachen Moment ans Knie fassen, aber ich geh’ nicht mit Kerlen ins Bett, die mein Vater sein könnten. Du bist nicht gefährdet.«


    »Ja, vielen Dank für diese Offenbarung. Und was machen wir jetzt mit dem Rest des Abends?«


    »Wir erleichtern uns den Umgang miteinander. Du akzeptierst, dass ich hier einen Fall lösen will. Drei tote Priester und kein Mörder. Gibt’s ja wohl nicht. Du willst eine tolle Geschichte schreiben, hab’ ich kapiert.«


    »Ich dachte, der Bolz muss den Fall lösen, und du klagst dann an.«


    »Sicher. Ich meine etwas anderes. Presse brauche ich nur dann, wenn ich sie brauche. Verstehst du das? Und du brauchst Infos früher als andere. Machen wir. Aber dann will ich mehr erfahren, als ›war in Rom, hab mit dem gesprochen und mit dem‹ und ähnlichen Unsinn.«


    »So war es aber.«


    »Dann hast du nicht richtig gefragt, nicht die richtigen Themen genannt. Dieser Niemann ist kein unbeschriebenes Blatt. Der weiß nicht nur so viel, dass er Dinge theoretisch erklären kann. Der weiß viel, viel mehr. Was hat er dir erzählt? Ich muss das wissen. Der hat dir diese Geldwäsche-Arie nicht ohne Absicht erzählt. Es ist absolut nicht plausibel, dass der sich einen Abend Zeit nimmt, um dein Know-how über solche Zusammenhänge aufzurüsten. Der ist weder als Philanthrop noch als Volksaufklärer unterwegs.«


    »Das heißt jetzt was?«


    »Dass ich genau wissen muss, was er erzählt hat. Es kommt auf Details an. Der Mann wollte dir mehr erzählen, als er gesagt hat, und dich warnen, im besten Falle. Auf jeden Fall wollte er verhindern, dass es Untersuchungen gibt. Verstehst du das nicht? Er hat Botschaften abgesetzt. Aber du hast sie mangels Vorwissen gar nicht erkannt. Deshalb musst du mir alles erzählen. Vielleicht erkenne ich sie oder ein anderer erkennt sie.«


    Niemann, natürlich. Warum hatte sich Palm mit dieser schillernden Figur nicht gleich selbst intensiver beschäftigt? Dieser Abend! Der nette Hintermeier hatte bezahlt und die maximale Schleimdosis abgesondert. Warum war ihm das nicht sofort aufgefallen? War er so beschäftigt mit der Frage seines zu knappen Bargelds und so weiter? Unverzeihlich! Diese junge Karrierejuristin führte ihn hier gnadenlos vor. Palm fühlte sich an einem ganz schwachen Punkt erwischt und beschloss, ähnlich wie Dr. Klingler seine Situation zu artikulieren.


    »Natürlich bin ich kein Mafia-Jäger und bilde mir nicht ein, irgendeinen ›Don Corleone‹ in Angst zu versetzen. Mit der Recherche in Rom kommen wir aber näher an das Geschehen, als mit dem Durchleuchten von Herrn Blarer und seinen Kollegen. Dass dabei die Grenzen zwischen journalistischer Recherche und amateurhaftem Ermitteln verschwimmen, passiert zwangsläufig.«


    »Soweit alles richtig. Und der Kontakt zu besagtem Niemann hat uns wahrscheinlich auf die richtige Spur gebracht. Das sind aber alles nur Hinweise, keine verwertbaren Indizien. Die müssen wir herausfiltern oder freikratzen. Nenn es, wie du willst. Morgen kommt mein Kollege aus Rom an. Mal sehen, was der noch mitbringt.«


    »Und was passiert nun mit Bolz? Der ist am Boden zerstört.«


    »Ich weiß es noch nicht. Morgen spreche ich mit ihm.«


    Palm musste für die Staatsanwältin das gesamte Gespräch mit Hintermeier und Niemann rekapitulieren, nahezu Wort für Wort, und Dr. Klingler machte sich ein paar Notizen. Dann erlaubte sie sich noch, Palm zu dem bereits getrunkenen Glas Weißwein einzuladen, bevor sie sich schnell verabschiedete und dem verdutzten Tagblatt-Redakteur rechts und links ein Küsschen auf die Wangen drückte.
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    Bolz verbrachte die Nacht wach, jede Stunde bedeutete ein neues Martyrium. In endloser Folge spielte sich vor seinem geistigen Auge die Szene ab, wie sich Schwerdtfeger mit dem Schraubenzieher in der Hand an der Tür des Kleintierzüchtervereinslokals zu schaffen machte. Warum hatte er nicht gesagt: »Halt! Das dürfen wir nicht machen!« So oft er es nun im Geiste sagte, nichts war rückgängig zu machen. Der Polizist tot und Sinner endlich das, was er so lange schon sein wollte: ein Mörder. Für ihn, den in die Jahre gekommenen Hauptkommissar, könnte dies das Ende der Berufslaufbahn bedeuten. Eigentlich war spätestens mit 60 im Außendienst der Kripo längst Schluss. Jetzt lieferte er gute Argumente, warum man dies bei ihm konsequenterweise längst hätte anwenden sollen. Unverzeihlich! Sollte er selbst darum nachsuchen? Eigentlich das Vernünftigste. Ein würdiges Ende seiner Laufbahn sähe allerdings anders aus.


    Um fünf Uhr beschloss Bolz, die Nacht für beendet zu erklären, und machte sich ins Präsidium auf. Zu allem Übel musste er über den Hergang am Abend zuvor den Bericht diktieren.


    Als Erstes entdeckte er eine Nachricht von Dr. Klingler: ›11 Uhr Termin mit Staatsanwalt Massini aus Rom‹. Das klang immerhin nicht nach spontaner Beurlaubung. Bis dahin versteckte sich Bolz, so gut er konnte, in seinem Büro.


    Wie aus Rom Hilfe für die Aufklärung der Priestermorde herbeigeholt werden sollte, war Bolz noch nicht klar geworden, zumal die Staatsanwältin sich dazu bisher nur in Andeutungen ergangen hatte. Organisierte Kriminalität war sein Fach nicht. Er wusste aber so viel, dass dazu alle Merkmale fehlten, und dass die Priester in kriminelle Machenschaften verstrickt gewesen sein sollten, war nach den Erkenntnissen über ihr Lebensumfeld so gut wie ausgeschlossen.


    Als Bolz den Besprechungsraum betrat, waren Dr. Klingler und ihr italienischer Kollege bereits anwesend. Was ihm sofort auffiel, war ein massiver Parfüm-Duft, der den kleinen Raum erfüllte, aber nicht von der Staatsanwältin ausging. Massini war ungefähr so alt wie Bolz selbst und sah dem vertrottelten Vize-Questore aus den Donna Leon-Verfilmungen mit Commissario Brunetti in Venedig verteufelt ähnlich. Nur das weiße Haar war weniger geschmeidig, sondern stand dem Besucher wie eine Igelbürste nach oben. Als weiterer Unbekannter saß am Tisch eine eher lehrerhaft wirkende, schmale Figur mit Brille und Dreitagebart, der Dolmetscher. Questore Massini verstand zwar ein wenig Deutsch, was aber für das Gespräch bei Weitem nicht ausreichte. Nach allgemeiner Begrüßung und Vorstellung ergriff als Erstes der Gast das Wort.


    Er wisse nicht, ob er zur Aufklärung viel beitragen könne, hoffe aber auch auf Erkenntnisse für Fälle, die er zu Hause zu bearbeiten habe. Deshalb sei er hier und Stuttgart bestimmt immer eine Reise wert. Die Ausbreitung der Stadt über mehrere Hügel erinnere ihn stark an Rom, ebenso die Ausstrahlung, wenn man über die Plätze mit den vielen Cafés und Bars… Als er spürte, dass er die Geduld seiner Gastgeber mit diesen höflich gemeinten Auslassungen über die Stadt eher auf die Probe stellte, wandte er sich abrupt der Aktenlage zu.


    Was ihn dazu gebracht habe, nach Stuttgart zu kommen, sei nicht nur seine attraktive junge Kollegin, das habe er ja gar nicht wissen können– Dr. Klingler bemühte sich, ihre Gesichtszüge nicht entgleisen zu lassen–, sondern die Ansprechpartner der zwei ermordeten Priester in Rom. Sie, die römische Polizei, habe dort schon länger jemanden im Visier. Dass die Gesprächspartner unmittelbar danach ermordet worden seien, und zwar nachdem in den Gesprächen in Rom der Begriff ›Geldwäsche‹ gefallen sei, habe ihn alarmiert. Zudem wisse man, dass sich in der Region Stuttgart zwei Personen aufhielten, die sich wohl für einige Zeit aus Italien zurückgezogen hätten. Das passe alles hervorragend zusammen. Was nun aber gar nicht passe, habe er erst jetzt von seiner Kollegin und aus den Akten erfahren: die Art der Morde. Die Kreise, die in einschlägige Verbrechen verstrickt seien, schnitten ihren Opfern nicht die Kehle durch. Seine Klientel erschieße ihre Opfer in der Regel aus nächster Nähe mit einer Pistole, Kaliber normalerweise neun Millimeter Parabellum. Das sei kein Beweis dafür, dass seine ursprünglichen Vermutungen alle nicht zuträfen. Aber zumindest seien sie ein Hinweis dafür, dass man sich nicht gleich festlegen sollte.


    Dr. Klingler wie auch Bolz wollten von ihrem Gast mehr über die Zusammenhänge zwischen dem Thema Geldwäsche und dem Ansprechpartner in der vatikanischen Verwaltung wissen. Hier indes gab sich Massini mehr als bedeckt. Das seien so vertrauliche, ja streng geheime Fakten und Konstruktionen, über die niemand etwas an Dritte, und sei es selbst im Rahmen solcher Ermittlungen, weitergeben dürfe. Dazu bedürfe es einer offiziellen Anfrage an das italienische Justizministerium. Außerdem gebe es bei diesem Thema wohl keine Verstrickung der toten Priester. Dennoch interessierten sich Dr. Klingler und Bolz für eine Theorie ihres Gastes, warum die Gottesmänner alle sterben mussten.


    »A suscitato un vespaio.« Diese Wendung konnte der Dolmetscher fast wörtlich übersetzen. Es hieß soviel wie, dass jemand ahnungslos in ein Wespennest getreten sei. Mit jener Äußerung habe zuerst das Opfer Derb jemanden konfrontiert, der annehmen musste, dass sein Gesprächspartner über ganz sensibles Wissen verfüge und damit eine Erpressung starten wolle. Der Rest sei eine in diesen Kreisen kriminelle Routine gewesen: Auftrag Mord. Dass dann noch ein Zweiter auftauchte, ähnliche Forderungen stellte, bedeute nur, dass sich aus Sicht der Angesprochenen die Gefährdung vergrößert habe, noch mehr Leute Bescheid wüssten. Konsequenterweise ebenso Mord. Und der Dritte, der gar nicht in Rom war? Das müsse sich noch finden.


    Und wie man nun den Täter finden könne? Die hier Untergetauchten? Es wurde klar, dass Massini an denen Interesse hatte. Nicht aber wirklich daran, ob die in Stuttgart als Täter infrage kämen. In Stammheim oder Rottenburg im Knast würden ihm die Täter für seine Fälle in Rom nicht viel nützen. Die Aufklärung der Priestermorde blieb Sache der Stuttgarter. Oder anders ausgedrückt: Zwei oder drei Morde mehr machten Massinis Fälle nicht unbedingt spektakulärer und hatten für das, was er herausfinden wollte, genügend geleistet, nämlich mit dem Kontakt in Rom und den Folgen daraus den Verdacht des Questore untermauert. Einen Hinweis konnte er aber dann doch noch geben. Diejenigen, die sich rund um Stuttgart zurückgezogen und es sich hier bequem gemacht hätten, wollten sich nicht unbedingt mit Verbrechen aus eigener Hand ins Fadenkreuz der Polizei manövrieren. Die schätzten ja eher, dass sie von den hiesigen Behörden in Ruhe gelassen würden. Dr. Klingler registrierte durchaus, dass ihr Kollege damit mangelnde Kooperationsbereitschaft mit den italienischen OK-Ermittlern aussprach, wollte darüber aber nicht diskutieren. Aus diesen Gründen, so Massini, beauftragten die abgetauchten Kriminellen von sich aus andere, um die Drecksarbeit zu tun. Von der Sorte Gelegenheitsmörder, die gegen wenig Bares jeden um die Ecke brachten, gebe es hierzulande inzwischen genug. In Italien seien dies immer häufiger Kosovaren, Albaner oder auch Tschetschenen. Letztere seien, wenn es um Stichwaffen ging, besonders geschickt. Alles hörte sich so an, als ob der römische Staatsanwalt seinen Stuttgarter Kollegen noch gerne jede Menge Nachhilfe geben würde, er aber zurück zu seiner eigentlichen Mission nach Rom müsse. Außerdem stünde vor seiner Rückreise noch ein Termin beim italienischen Konsul auf dem Programm. Dem deutschen Steuerzahler blieben somit die Kosten für die geplante Einladung des Questore zum Mittagessen erspart.


    


    »So, jetzt wissen wir endlich, dass wir nicht wirklich viel wissen«, fasste die Staatsanwältin das Gespräch mit dem Italiener zusammen. »Und nach wie vor das alte Lied: Bei uns kann jeder Mafioso gepflegt für eine gute Weile untertauchen. Die deutschen Behörden tun hier nichts, hören nicht konsequent ab und so weiter. Wir sind uns für vieles zu vornehm und wollen uns vor allem nicht noch mehr Ärger einhandeln. So sieht man das in Rom.«


    »Und, was meinen Sie? Haben die recht?«


    »Zumindest würden wir uns schwertun, wollten wir das Gegenteil beweisen.«


    »Ja. Was mach ich denn jetzt?«, fragte Bolz demütig an. »Darf ich überhaupt weiter ermitteln?«


    »Ich weiß, was Sie meinen. Aber es gibt immer mehr als eine Wahrheit, vor allem, wenn es um juristische Fragen geht. Ich könnte Ihnen jetzt darlegen, warum wir hier einen Fall grober Fahrlässigkeit im Dienst mit widerrechtlicher Überschreitung der Befugnisse, Hausfriedensbruch oder auch Einbruch haben. Ich könnte Ihnen aber auch darlegen, warum wir es mit einem an sich absolut unwahrscheinlichen Zusammentreffen von Umständen zu tun haben, die dieses Ergebnis herbeigeführt haben. Sie mussten den Mann finden, um einer öffentlichen Hysterie vorzubeugen, konnten nicht annehmen, dass der, den wir alle nur für einen Wichtigtuer hielten, zur Waffe greift und diese sogar nutzt. Wahrscheinlich kann man auch noch ›Gefahr im Verzug‹ begründen und so weiter. Dann sieht alles ganz, ganz anders aus. Das wird eine Untersuchung klären. Deren Ergebnis greife ich nicht vor. Außerdem wird bestimmt noch einer daherkommen und sagen, ich hätte für den Mann sofort den Psychiater empfehlen müssen, möglichst in einer geschlossenen Umgebung. Wenn einer böse will, haben wir alle versagt.«


    »Ich bin also weiter dabei?«


    »So sehe ich das.«
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    »Schon vor Jahren habe ich mir abgewöhnt, deine Artikel zu bewerten oder dir dazu Ratschläge zu erteilen«, begann Inge die Zurechtweisung an ihren schreibenden Ehemann. »Wenn ich das aber lese, mein Lieber, frage ich mich wirklich: Wer soll sich darauf einen Reim machen? Nichts als Andeutungen und geheimnisvolle Hinweise. Wie sagte man früher? Where is the beef, Mister Palm?«


    »Ich weiß, dass diese 100 Zeilen, oder wie viele es sind, nicht für den Pulitzerpreis vorgeschlagen werden«, gab sich Palm einsichtsvoll. »Im Moment gibt es aber kaum Fakten, mit denen man einen gescheiten Artikel füllen könnte. 1000Puzzle-Teile, aber nichts passt wirklich zusammen.«


    »Dann würde ich das mal schreiben. Und nicht so rum eiern, was es alles an Blickwinkeln gibt. Die gibt es immer. Wenn die Lage aber einfach große Ratlosigkeit heißt, dann ist das die Nachricht.«


    Ja, wie wahr, dachte sich Palm. Schrieb er dies je, wäre das eine Breitseite gegen die polizeilichen Ermittlungen, eine Anklage von Unfähigkeit. Wollte er das? Würde er Bolz damit gerecht werden? Oder seinen, wenn auch wenig belastbaren Draht zu der Staatsanwältin zerreißen? Worum ging es ihm denn jetzt? Um guten Journalismus oder um Aufklärung? Oder war das dasselbe? Vermutlich nicht.


    Schlehe bereitete vermutlich schon seinen Schreikrampf für den Moment vor, in dem er die Redaktion betreten würde.


    »Was wollen Sie noch unternehmen, um unsere Auflage nach unten zu drücken?«, war eine von Schlehes Spezialattacken. »Wollen Sie zusehen, wie man mir heute in der Redaktionskonferenz die Hosen auszieht?«


    Wollte er natürlich nicht. Und seine Eskapade als Sonderermittler in Rom war ebenfalls noch nicht ausdiskutiert. Was konnte da noch helfen? Heute hatte er Abenddienst, also am Nachmittag antreten und dann bis Ultimo für etwaige Aktualisierungen bleiben. Eine Chance hatte er natürlich noch. Bis zum Mittag etwas wirklich Habhaftes auftreiben, entweder von Bolz oder seiner neuen Duz-Freundin Dr. Klingler. Die hatte ihn am Vorabend allerdings so alt aussehen lassen, dass er von sich aus erst einmal keinen Kontakt aufnehmen wollte. Blieb nur der Hauptkommissar. Und ob der noch mit dem Fall befasst und überhaupt ansprechbar war? Eine sehr fragliche Angelegenheit. Dennoch war Bolz die bessere Anlaufstelle. Im schlimmsten Fall könnte er etwas Trost spenden, dies zumindest versuchen.


    Wo würde man ihn auftreiben? Telefon war in diesem Fall der falsche Weg. Warum nicht über Mittag? Palm beobachtete noch, wie Inge weiter im Tagblatt blätterte und las. Es gab hoffentlich noch mehr interessante Seiten als die, die ihr Mann in der heutigen Ausgabe verbrochen hatte.


    Bolz war sogleich am Apparat. Über Mittag? Warum nicht. Musste kein Schlemmerlokal sein. Zur Abwechslung Grand Café an der Planie? Richtiges Mittagessen gab es dort gar nicht. Darum ging es aber nicht.


    Palm fand diesmal sogar wenige Meter entfernt vom Treffpunkt einen Parkplatz. Eigentlich für Besucher des Amerikahauses reserviert. Dem Daimler sah man Gott sei Dank nicht an, wohin sein Fahrer gegangen war.


    In dem Café war die Liste der Kaffeevariationen, die hier serviert wurden, länger als die Speisekarte. Der Kellner empfahl angesichts der Ratlosigkeit der Gäste einen speziellen mit Schokostreuseln bestreuten Latte macchiato, was Palm schroff ablehnte. Das sei ein Getränk für Frauen. Der Kellner legte zweifelnd seine Stirn in Falten, und Palm orderte einen doppelten Espresso und ein Schinkenbaguette. Bolz schloss sich insoweit an, fragte aber beharrlich nach einem normalen Kaffee, was den Kellner zu der Aussage brachte, das könne er eventuell, quasi als Extra, hinbekommen.


    Palm eröffnete das Gespräch mit herber Selbstkritik, um Bolz zu signalisieren, dass in der Angelegenheit Priestermorde bisher niemand richtig erfolgreich gewesen sei.


    »Bei dieser vertrackten Geschichte liegen bisher alle richtig daneben.«


    Bolz blickte durch die riesige Fensterfront störrisch auf die große Kreuzung hinaus.


    »Bis auf Sie. Sie hatten mit Rom den richtigen Riecher und haben damit die anderen, also uns, die Polizei, auf die richtige Spur gebracht.«


    Palm musste langsam durchatmen und war sich nicht sicher, ob Bolz ihn veräppeln wollte. Aber die Andeutungen der Staatsanwältin am Vorabend waren in dieselbe Richtung gegangen. Vorsichtshalber sagte Palm dazu gar nichts und spekulierte darauf, dass Bolz seine Eröffnung fortsetzte. Dies wollte Bolz anscheinend nicht. Somit musste Palm ins Spekulative ausweichen und so tun, als wisse er bereits etwas.


    »Dann hat sich die sogenannte OK-Variante als zutreffend herausgestellt.«


    »Was Sie auch immer wissen oder nur so tun, als ob– es lässt sich nicht bestreiten. Wir ermitteln in dieser Richtung.«


    »Sagt das auch die Frau Staatsanwältin?«


    »Die Dr. Klingler? Vielleicht ist die inzwischen ein Fan von Ihnen, wer weiß, oder wird es noch? Ja, die denkt in die Richtung.«


    »Dann kommt jetzt ganz großes Kino nach Stuttgart. Der Pate als ›D’r Dede‹. Sagen wir doch so, oder?«


    »Machen Sie sich keine großen Hoffnungen. Wenn ich die gesamte Angelegenheit mit einem Verdauungstrakt vergleiche, sind wir weder mit Magen noch mit Dünn- oder Dickdarm, sondern höchstens mit einem Appendix, also dem Blinddarm, befasst. Es geht in Stuttgart nicht um den Paten und dessen ehrenwerte Familie, es geht hier um Handlanger im dritten Glied. Vermutlich sogar nur um Erfüllungsgehilfen der drittrangigen Handlanger. Ganz am Ende des Geschehens.«


    Palm verstand nicht, was der Hauptkommissar meinte.


    »Für mich bedeutet das: Wenn ich erfolgreich ermittle, erwische ich höchstens eine arme Sau vom Balkan oder aus Tschetschenien, wenn Sie wissen, wo das liegt. Der weiß vermutlich weder, wen er umgebracht hat, noch warum. Wahrscheinlich weiß er nicht einmal, wer die wirklichen Auftraggeber waren. Er weiß nur, dass er dafür ein paar mittelgroße Scheine bekommen hat, mit denen er vielleicht, aber nur vielleicht, ein paar weitere Mitglieder seiner Familie aus dem Jammertal zu Hause hierher lotsen kann. Oder er löst damit Schulden bei einem der Dreckskerle ab, die ihn hierher gebracht haben. Den kann ich dann verhaften und einbuchten lassen. Paten oder Drahtzieher, also wirkliche Täter, lernen wir nie kennen. An denen sind unsere Kollegen in Rom interessiert und wollen sie für ihre offenen Fälle dingfest machen. Ob das je passiert, weiß der Herr.«


    Palm war angesichts der Frustration von Bolz äußerst verunsichert, wie erfolgreich seine Ergebnisse aus Rom, so betrachtet, wirklich waren.


    »Außerdem, mein lieber Palm, geb ich Ihnen jetzt einen Rat als alter Polizist. Diese Sache ist so heiß, dass bereits drei Seelsorger dran glauben mussten, nur weil einer dumm rausgeschwätzt hat, und keine Ahnung hatte, was er sagt und anrichtet. Amateure waren genug unterwegs und mussten für ihre Naivität bezahlen. Und dann noch gestern der Schwerdtfeger. Ich bin mir nicht mehr sicher, ob wir dabei sind, die Welt mit unserer Arbeit besser zu machen. Halten Sie sich aus der ganzen Geschichte bloß raus! Schreiben Sie übers Wetter! Das ist das Megathema in diesen Tagen. Da können Sie sich irren wie blöd. Passieren wird Ihnen trotzdem nichts.«


    Wie recht Bolz nur hatte. Allerdings konnte dies nicht das Fazit sein. Sollte er auch noch der gewesen sein, der aus Rom die richtige Spur mitgebracht hatte, dann sollte er nun mit Schlehe reden. Nun war Zeit für Journalismus vom Feinsten. Der Wahrheit nachgehen, wo die Polizei aufgibt. Schlehes Beifall würde dies nicht sofort finden. Überlegen sollte man aber mal.
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    »Zeitungen berichten, was denn am Tag so passiert und die Welt bewegt, oder nicht?« Schlehenmeyer unternahm offenbar einen neuen Versuch, seinen Redakteur dorthin zurückzurufen, was er für die Wirklichkeit hielt. »Wir haben seit vorgestern einen neuen Papst. Und Sie haben täglich mit dem Bistum zu tun, aber ein Interview mit dem Bischof, Reaktionen des Kirchenvolks hierzulande, das deutsche Echo auf den Papst aus Südamerika fehlt noch weitgehend. Jetzt nutzen Sie mal Ihre privilegierten Kontakte und bringen etwas Exklusivität ins Tagblatt.«


    Blarer hielt Palms Anfrage bezüglich des neuen Papstes für ein Scheinmotiv. Sicher ging es dem ungestümen Schreiber ausschließlich um die ermordeten Priester, deren Vorgeschichte und endlose Wiederholungen des Themas. Andererseits war Blarer selbst angesichts der sich überstürzenden kriminellen Ereignisse in Stuttgart neugierig, was der gewöhnlich gut informierte Palm dazu wusste.


    »Sie interessieren sich für unsere Sicht auf den neuen Pontifex? Diese Wahl finden wir unserer Kirche sehr zuträglich. Der Mann ist kein Unbekannter und hat durch seine Nähe zu den Gläubigen, zu seiner Gemeinde, ein markantes Profil erworben.«


    »Wird sich in der Kirche etwas ändern?«


    »Woran denken Sie denn, Herr Palm? Ich kann Ihnen sagen, woran Sie denken: Wird der Zölibat fallen? Wird das Priesteramt für Frauen geöffnet? Wird der vatikanische Beamtenapparat reformiert? In Ihrer Diktion heißt das doch: ›Werden die Hofschranzen entmachtet?‹. Ich glaube, Sie schätzen den neuen Pontifex falsch ein. Das sind nicht seine Themen.«


    »Die Kirche verinnerlicht sich also weiter?«


    »Bestimmt nicht. Auf die Menschen zugehen heißt nicht verinnerlichen. Ich kann Ihnen erklären, was man da allgemein falsch versteht. Wir wollen uns auf die christlichen Werte besinnen und ihnen zu mehr Geltung verhelfen.«


    »Wo könnte dies für die Gesellschaft spürbar werden?«


    »Sehen Sie sich die jüngste Gesetzgebung an. Womit beschäftigen sich der Bundestag und das Verfassungsgericht? Mit dem Adoptionsrecht für schwule und lesbische Paare. Das scheint zu den wesentlichen Problemen unserer Gesellschaft zu gehören.«


    »War es nicht der Herrgott, der dafür gesorgt hat, dass es auf der Welt homosexuelle Menschen gibt? Er oder die Natur hat das so eingerichtet.«


    »Mag sein. Die haben es aber auch so eingerichtet, dass homosexuelle Paare, was immer sie tun, auf natürliche Art keine Kinder haben können. Das scheint jetzt ein Grundrecht zu werden, selbst wenn die natürlichen Voraussetzungen fehlen. Absurd!«


    »Ich stimme Ihnen vollkommen zu. Absurd! Was Ihnen im Moment aber am meisten fehlt, ist der Priesternachwuchs. Was wird der neue Papst tun, um das zu ändern?«


    »Der Papst ist nicht nur für Deutschland zuständig. Wir sind nicht das Spiegelbild für den weltweiten Zustand der Kirche.«


    »Sieht es woanders besser aus?«


    »Besser? Es sieht anders aus.«


    »Herr Blarer, bevor wir weiter so staatsmännisch daherreden, als säßen wir in einer Talkshow, möchte ich Sie noch zu den Ereignissen von gestern Abend fragen.«


    »Das habe ich mir gedacht. Das ist der eigentliche Grund Ihres Besuchs.«


    »Nein, das war alles sehr ernst gemeint. Derjenige, der die Drohung in Ihren Briefkasten warf, hat in der Nacht einen Polizisten erschossen.«


    »Schrecklich! Das zeigt sehr deutlich, wie real die Gefahr war«, wollte Blarer seine Angst vom Vorabend rechtfertigen.


    »Dennoch: Die Priester hat er nicht ermordet.«


    »Das hat mir die Staatsanwältin berichtet.«


    »Hat sie Ihnen auch gesagt, wodurch die Morde an den Priestern ausgelöst wurden?«


    »Nein, das hat sie nicht.«


    »Die Polizei geht inzwischen einer Spur nach, die eine Verstrickung eines von Derb und Frommlet im Vatikan angesprochenen Verantwortlichen für die Vergabe von Unterstützungsgeldern in Vorgänge wie Geldwäsche des Organisierten Verbrechens nahelegt.«


    »Damit sind wir fast wieder am Anfang: Priester werden ermordet, und wo sucht man die Schuldigen? In der Kirche selbst. Erst kamen Sie mit den triebhaften Fehltritten der Opfer in lange zurückliegender Jugendzeit daher. Jetzt mit Geldwäsche und dem Organisierten Verbrechen.«


    »Herr Blarer, dahinter steckt nicht die Boshaftigkeit eines Medienmannes, wie Sie vermuten. Dahinter stecken Erkenntnisse der italienischen Polizei und Staatsanwaltschaft, mit denen die Stuttgarter Ermittler zusammenarbeiten.«


    »Hauptsache, man kann die Kirche mit Dreck bewerfen.«


    »Wer will denn das? Bolz, Dr. Klingler oder ich? Keiner will das. Das ist auch kein Kampf der wertelosen verweltlichten Gesellschaft gegen die katholische Ethik. Verwechseln Sie da nicht etwas? Es geht um Fehlentwicklungen von Institutionen. Der Kirche geht es nicht anders als politischen Parteien, Gewerkschaften oder Sportverbänden. Vielleicht gibt es Menschen oder Organisationen, die gegen Ihre Werte kämpfen. Das sind aber nicht die, die Sie in Ihrem Feindbild ganz vorne sehen.«


    »Demnächst erhalte ich von Ihnen den Antrag, konvertieren zu dürfen, damit Sie uns von innen bei der Erneuerung helfen können.«


    »Das wäre eine neue Mission. Momentan arbeite ich noch an einer anderen. Sie sagten gestern, Kracht habe nichts mehr von sich hören lassen, sei abgetaucht. Sagen Sie jetzt bitte nicht, Sie hätten intern nie versucht, herauszufinden, was der genau von Derb und Frommlet wollte!«


    »Natürlich weiß ich das: Er wollte Geld für die Pflege seiner Mutter. Erpresst hat er sie wahrscheinlich gar nicht. Sie hatten Verständnis für ihn und haben versprochen, sich um Geld zu bemühen. Das haben sie dann getan, wie wir wissen.«


    »Und warum flog Frommlet nach der Ermordung Derbs ebenso nach Rom?«


    »Weil er ein guter Mensch war! Er wollte helfen! Er war Priester und fühlte sich dazu verpflichtet. Egal, wie gefährlich es war. Wie sollte er zwischen dem Rombesuch und der Ermordung einen Zusammenhang konstruieren können? Stand davon was in der Zeitung?«


    »Bleibt der Dritte, Stocker. Er hatte vermutlich keine Kontakte zu Frau Kracht, und Sohn Kracht bestreitet auch, ihn angesprochen zu haben.«


    »Die Staatsanwältin weiß dazu was. Hat mir aber nichts darüber erzählt. Als wir gestern kurz darüber sprachen, sagte sie nur, der habe die falschen Anrufe erhalten.«


    Damit hatte sich für Palm der Besuch immerhin ein klein wenig gelohnt, gab er ihm doch Stoff zum Nachbohren bei Dr. Klingler und es meldete sich bei ihm das alte journalistische Hase-und-Igel-Spiel im Sinne von ›weiß ich schon‹.


    »Noch eins zum Schluss, Herr Blarer: Haben Sie etwas unternommen, um dem Kracht bei der Finanzierung des Pflegeplatzes zu helfen?«


    »Wenn Sie damit nicht wieder Spekulationen der einschlägigen Art verlängern wollen?«


    »Nein, nur aus mitmenschlichem Interesse.«


    »Natürlich, die Diözese wird helfen.«


    Palm nickte anerkennend, Blarer hätte es auch als Verneigung deuten können, und verschwand.


    


    Nun half nichts mehr: Um die Geschichte der drei toten Opfer zusammenbringen zu können, musste die Staatsanwältin angegangen werden. Sie sei nicht da, beschied man Palm. Das Handy antwortete nur mit der Mailbox. Dann eben die Mailbox. Palm beschloss, in die Redaktion zu fahren, um dort im Internet zu recherchieren. Alsbald würde ihn Schlehe nämlich auf eine Unterlassungssünde hinweisen: Wer war eigentlich Frau Dr. Marlies Klingler? Warum kannte Palm ihre Biografie inzwischen nicht auswendig? In die Google-Suchzeile hatte er den Namen noch nicht vollständig eingegeben und es wurden ihm bereits Vorschläge gemacht: Fachartikel, Vorträge auf Konferenzen, Bilder mit anderen Juristen darauf, nein, nur Juristinnen darauf und ein amerikanisch klingender Club, ein Frauennetzwerk und von deren Seite aus eine Biografie. Im Schwarzwald geboren, in Freiburg und Lausanne studiert, in München promoviert, dann Tübingen Landgericht, dann Stuttgart. Familienstand– nicht ersichtlich, Konfession– nicht ersichtlich. Schwarzwald deutete eher auf eine Katholikin hin. Hobbys: Jazz, Literatur und Kampfsport. Palm wurde klar, dass er bisher glimpflich davongekommen war. Die Frau war wehrhaft.


    Ob einen die Erkenntnis über das dritte Opfer weiterbringen würde? Man musste es versuchen.


    Dr. Klingler hatte ihre Mailbox abgehört und rief zurück.


    »Du bist schon wieder neugierig.«


    »Ja, ich hatte versucht, dich zu erreichen.«


    »Tut mir leid, aber ich musste zum Friseur. Am Samstag ist Juristenball in der Liederhalle.«


    »Und? Geht dort die Post ab?«


    »Gar nichts geht dort ab. Man geht aber hin, um zu zeigen, dass man dazugehört. Außerdem spielt eine Freundin von mir beim Juristenkabarett mit.«


    »Beim was? Juristenkabarett?«


    »Ja, das ist eine Gruppe von Juristen, die den Berufsstand und was aktuell in der Szene so läuft und diskutiert wird, mit Esprit auf die Schippe nimmt. Wirklich mit Pepp.«


    »Ja super. Und darüber kann man lachen?«


    »Sofern man in Stuttgart Jurist ist. Sonst kann es manchmal schwierig werden.«


    »Gut, dann würde ich gerne vorbeikommen und noch ein paar Fragen stellen– und natürlich die Frisur bewundern.«


    »Wenn heute noch, dann sofort. In einer Stunde muss ich weg.«


    »Bin bereits unterwegs.«


    


    Die Sekretärin war von Dr. Klingler informiert und winkte Palm gleich in ihr Büro durch.


    »Ja, wirklich toll. Etwas kürzer steht dir gut.«


    »Bist du nach Friseurbesuchen deiner Frau auch so aufmerksam.«


    »Vielleicht nicht immer.«


    »Verstehe. Was gibt es, JJ, was ich dir nicht verheimlichen müsste?«


    »Der dritte tote Priester, was weißt du über ihn?«


    »Sollte ich etwas wissen?«


    »Ja, wenn Herr Blarer das sagt.«


    »Der hatte noch mehr Pech als die anderen beiden. Mein Gast von heute Morgen, Questore Massini aus Rom, hat dazu etwas beigetragen. Es gab zwei Telefongespräche. Den Inhalt kennt man nicht, aber zweimal hat Frommlet vor seinem Rückflug von Rom Stocker angerufen. Das müssen diejenigen in Rom, die– wahrscheinlich, muss ich dazusagen– Frommlet umbringen lassen wollten, mitbekommen haben. Damit geriet auch Stocker ins Fadenkreuz. Der hat dann eine Woche später einen anderen Anruf aus Rom erhalten, mit dem er vermutlich an den Flughafen in Echterdingen gelockt beziehungsweise bestellt wurde. Unter welchem Vorwand und so weiter, weiß keiner. Die Haushälterin hat den letzten Anruf aus Rom bestätigt.«


    »Also tatsächlich eine große Krake, OK.«


    »So sieht es aus. Und dir habe ich deutlich gesagt, dass du dich fernhalten sollst von dem Thema. Alles, was dazu in diesen Tagen in der Zeitung erscheinen könnte, nützt der Öffentlichkeit nichts, nützt der Zeitung selbst nichts und uns auch nichts. Und dich bringt es unmittelbar ins Visier.«


    »Von Killern.«


    »Genau.«


    »Ihr schnappt euch dann eventuell den Handlanger, der gemordet hat: Und die anderen?«


    »Frag’ mich was Leichteres.«


    »Ich bin da vielleicht naiv, aber kennt man denn nicht die Leute, die die großen Räder drehen?«


    »Kennen? Wir haben Vermutungen, dringenden Verdacht, teilweise wissen wir sogar etwas.«


    »Und?«


    »Du bist bald so weit wie der Verrückte, der Sinner. Das nennt er als Motiv. Man weiß, wer diejenigen sind. Aber man tut ihnen nichts. Statt als ehrenwerter Henker sitzt er jetzt als Polizistenmörder ein. Lieber JJ, was hilft vermuten oder gar wissen? Wir leben in einem Rechtsstaat, man muss es beweisen können!«


    »Für dich als Staatsanwältin kommt der Rechtsstaat aber ganz schlecht weg.«


    »Warum? Dagegen ist nichts zu sagen. Es kommt nur darauf an, dass das Recht einem hilft und nicht Wege verbaut.«


    Palms Gesichtsausdruck deutete an, dass er dies nicht hinreichend verstanden hatte.


    »Nur ein Beispiel. Prostitution, Flatrate-Bordelle. Glaubst du, auch nur eine Frau, das heißt junges Mädchen, arbeitet dort freiwillig? Für unser Gesetz gehen die Mädels alle einem ganz normalen Beruf nach. Stimmt alles mit der Steuer und der Sozialversicherung, können wir gar nichts machen. Nachweisen, dass die nicht freiwillig dort arbeiten, so aussagen und anschließend halb oder ganz totgeschlagen werden? Diese Gesellschaft ist liberal, jeder für sich selbst verantwortlich, und der Gesetzgeber meint es ja so gut.«


    »Wieso gut?«


    »Das Gesetz soll die Frau schützen, indem es Prostitution nicht als illegal erklärt. Wäre dies aber so, könnten wir auf die Betreiber und Organisatoren des Geschäfts los. So bleiben uns nur die Steuer und der Zoll. Das ist lächerlich. Und dann gibt es den Markt, die Männer.«


    »Ich fühle mich schon richtig schlecht und schuldig.«


    »Da ist was dran. Hast auch zu Hause eine Frau und greifst der Staatsanwältin unter den Rock!«


    »Das ist ja wohl etwas anderes.«


    »Vielleicht.«


    »Ich finde das nicht in Ordnung. Zumindest für ein paar Sekunden hast du mitgemacht.«


    »Darauf solltest du dir gar nichts einbilden. Das war eine Überkompensation. Soll ich dir was sagen?«


    »Ich weiß, du gehst nicht mit Männern, die dein Vater sein könnten…«


    »… nicht nur mit denen nicht. Ich geh’ mit gar keinen Männern ins Bett. Verstehst du? Ich brauch’ euch nicht, weder alte noch junge. Und wer sich nicht outen will, macht manchmal einfach mit, damit eben nicht vermutet wird, du weißt schon.«


    »Du bist also…«


    »… eine Lesbe. Du musst jetzt hoffentlich nicht sofort weg vor lauter Angst oder Angewidertsein.«


    »Nein, gar nicht.«


    »Also, noch mal zum Mitschreiben: Lass die Finger weg von der Geschichte. Das ist zu heiß, und du trägst Verantwortung für eine Familie.«


    »Da hat der Sinner recht. So kommen die Dreckskerle immer davon.«


    »Nein, das tun sie nicht. Wir kümmern uns darum. Leute wie der Bolz und ich, weil wir das professionell machen. Du bist Journalist, und das ist kein Räuber-und-Gendarm-Spiel. Das ist tödlicher Ernst!«
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    Streng nach Schlehes Vorgaben zimmerte Palm das offizielle Echo der Amtskirche auf die Wahl des neuen Pontifex zusammen. Kein richtiges Interview, aber einen Bericht mit viel Zitaten, teilweise offen gelassen, ob vom Bischof oder nur vom Weihbischof. Klar wurde, dass man das Profil des neuen Mannes auf dem Stuhl Petri, wie dies in klerikaler Begrifflichkeit hieß, nur vage einschätzen konnte. Klar wurde auch, dass es keine Anhaltspunkte dafür gab, dass hier ein großer Reformer angetreten sei. Aber vielleicht doch einer, der den Apparat aufbrechen würde. Nach Palms jüngsten Erfahrungen notwendiger als vieles andere. Der Spätdienst war gut planbar. Einzig ein Champions League-Spiel forderte längere Anwesenheit. Dafür zeichneten die Kollegen vom Sport verantwortlich. Palm schlich sich gegen halb zehn aus der Redaktion und kam am Schreibtisch von Heiler vorbei, einem alten Haudegen, der im Lokalen gerade den Polizeibericht redigierte.


    »So, JJ, hat’s jetzt dann bald a End mit dene tote Patres und Polizischta? Wo du au no gehschd, hupft alsbald oiner en d’Kischt.«


    »Heut bleibt wohl alles ruhig. Und bei dir?«


    »Frühlingsfescht uff’m Wase. Die Leit fresset nix als Fleisch on Wirscht– ond die Metzger schaffet rond om d’ Uhr. Weisch, was doa los isch? Oi Razzia nach dr andre. Lauter illegale Floischer.«


    »Also business as usual, schönen Feierabend noch.«


    


    Entgegen seiner sonstigen Gewohnheit verspürte Palm ein Mitteilungsbedürfnis über seinen Arbeitstag. Sagte er sonst auf Inges Frage, wie es denn gewesen sei, nur »okay«, »wie immer« oder auch mal »lief etwas unrund«, setzte er an diesem Abend zu einem ausführlichen Rapport an. Inge war erstaunt. Den Rest selbst gefertigter Lasagne, die JJ so schätzte und die Söhne übrig gelassen hatten, hatte sie dem späten Heimkehrer von der Arbeit in der Mikrowelle aufgewärmt.


    »Hast du selbst schon den Schinken probiert, den du aus Italien mitgebracht hast?«


    »Richtig, der Schinken. Ist er gut?«


    »Fantastisch. Ich bring dir ein paar Scheiben. Den musst du vor der Lasagne probieren, sonst schmeckst du das nicht mehr richtig. Warum kriegt man so was hier nicht hin? Was machen die anders? Vielleicht sollten wir doch mal einen Kochkurs in Italien machen.«


    »Na, mit Kochen hat das nicht viel zu tun. Das ist Metzgerhandwerk.«


    »Ich weiß, aber ich meine die ganze kulinarische Richtung. Das gibt einem völlig neue Impulse. So ’ne Woche um Pfingsten rum, wie wär das? Da müsstest du dir leicht eine oder zwei Wochen Urlaub reservieren können. Du arbeitest ja demnächst die ganze Ostersaison durch.«


    »Soll ich? Du weißt doch noch gar nicht, welche Woche genau und wo.«


    »Das find ich!«


    »Und die Jungs? Die bleiben nicht alleine hier.«


    »Würden die sicher am liebsten. Eine ganze Woche sturmfreie Bude. Aber das kommt mir nicht in die Tüte.«


    »Die gehen ins Camp.«


    »Camp?«


    »So heißt das, eine Art Jugendfreizeit.«


    »Vom Tennisverein?«


    »Nein, von der Kirche.«


    »Die sind morgen übrigens zu Hause. Lehrer machen Weiterbildung. Kann auch nicht schaden. Und du hattest mal für morgen einen freien Tag angekündigt.«


    »Das war vor meiner Fahrt nach Rom. Jetzt habe ich dadurch am Montag gefehlt und sollte morgen in der Redaktion auftauchen.«


    »War das in Rom nicht ein Arbeitstag?«


    »Eigentlich schon. Schlehe sieht das aber anders. Das heißt, ich muss noch einmal mit ihm darüber reden.«


    »Nur damit du auf dem letzten Stand bist: Björns Liebeskummer hat sich in den letzten drei Tagen einigermaßen gelegt, aber Falks Fünf in Mathe gefährdet wohl die Versetzung. Du solltest dich mit beiden dringend unterhalten.«


    Inge hatte geplant und war auch fast schon dabei, sich mit einem Krimi in ihre Leseecke zurückziehen.


    »Kommt heute nicht irgendein Champions League-Spiel?«


    »Ja, sicher. Hab’ heute keinen Bock darauf. Die tun gerade so, als hinge der Weltfrieden von Schweinis Oberschenkelzerrung oder Robbens Wade ab. Dieses Experten-Gebräse geht einem nur noch auf die Nerven.«


    Inge legte das Buch zur Seite.


    »Die Geschichte mit dem Polizisten ist der Horror. Und was ist mit den Priestern? Weiß man jetzt, wer dahinter steckt?«


    »Ja und nein.« Palm brachte seine Frau auf den Stand der Ermittlungen.


    »Woher weißt du das alles so genau? Darf der Bolz dir das überhaupt mitteilen?«


    »Natürlich nur begrenzt. Aber ich habe einen ganz guten Draht zu der jungen Staatsanwältin, die ist recht offen.«


    »Junge Staatsanwältin? Wie du das sagst! Hast du mit der was? Also dann…«


    »Natürlich nicht. Ging auch gar nicht. Weißt du, die junge Frau macht sich nichts aus Männern. Das ist eine– wie nennt man das?«


    »Lesbe nennt man das. Und wie nah musstest du ihr kommen, dass sie dir das verraten hat?«


    »Das hat sich aus den Themen ergeben, die wir abgehandelt haben.«


    »So, so. Und wie arbeitet es sich so mit einer, die garantiert nie was von einem möchte?«


    »Prima. Da kann man nur über die Sache miteinander sprechen.«


    »Und die versorgt dich mit Informationen.«


    »Das ist etwas übertrieben. Wenn ich etwas erfahre, was sie mir verschwiegen hat, setz’ ich sie damit etwas unter Druck.


    »Das machst du sicher gut.«


    »Und dann erfahre ich mehr.«


    »Wenn das solche Formen annimmt, Organisierte Kriminalität und dergleichen: Ist das nicht gefährlich für dich, wenn du weiter daran rum bohrst?«


    »Ich hoffe nicht.«


    »Und was sagen deine Freunde von der Polizei?«


    »Die halten das für kritisch.«


    »Und was wirst du tun? Das Thema fallen lassen?«


    »Das geht nicht. Das ist mein Thema in der Redaktion.«


    »Das meine ich nicht. Als Redakteur kannst du das weiterbehandeln. Ich meine deine Tätigkeit als Privatermittler, als Hilfssheriff ohne Stern.«


    »Seit ich aus Rom zurück bin, läuft das auf Sparflamme.«


    »So lange bist du noch nicht zurück.«


    »Ich pass auf mich auf– und auf uns. Versprochen!«
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    Schlehe erstickte Palms Frage im Ansatz.


    »Was heißt hier planmäßig frei? Wenn ich das recht sehe, haben Sie bereits am Montag unplanmäßig freigemacht. Aber darum geht es gar nicht. Heute Morgen kam eine Meldung von der Polizei rein. Die haben jetzt den Priestermörder. Sie werden hier dringend gebraucht. Heute muss die Story geschrieben werden. Satteln Sie die Hühner, JJ!«


    Die Gespräche mit den Söhnen mussten warten.


    


    Die Fahrt über Cannstatt und die Innenstadt nach Möhringen verlief beinahe störungsfrei. Nur nach der Neckarbrücke vor dem Tunnel am Rosensteinpark entlang gab es den üblichen Stop-and-go-Verkehr. Palm wollte das für erste Erkundigungen bei Bolz und Dr. Klingler nutzen. Allerdings war keine der Quellen an den Apparat zu bekommen.


    In der Redaktion angekommen wurden Palm sofort Fragen entgegen geworfen. Man war der Meinung, er sei besser informiert als die anderen. Dabei wusste er noch so gut wie nichts. Als Erstes nahm er sich die Polizeimeldung vor. Hatte es der alte Heiler nicht am Vortag gesagt? Razzien bei den Großfleischern, und Dr. Klingler hatte es mit anderen Worten gesagt. Nur noch mit Steuer und Zoll könne man denen beikommen. Die Razzia bei einem großen Fleischerbetrieb hatte eine Reihe illegal Beschäftigter ans Licht gebracht. Deren Unterkünfte inspizierte man sogleich und fand in einem Spind– ein Schlachtermesser. Den Besitzer des Spinds nahm man gleich mit. Das Messer sei geeignet, um Morde wie an den Priestern auszuführen. Jetzt untersuche man das Teil noch intensiv und mikroskopisch nach Spuren. Man sei sich aber sicher: Der illegale Beschäftigte, dessen Nationalität noch nicht geklärt sei, sei der Täter. Gegen die Verhaftung habe er sich nicht gewehrt, als ob er sie erwartet habe. Sein Deutsch sei so, dass man einen Dolmetscher brauche. Für welche Fremdsprache, sei noch zu klären. Man habe herausgefunden, dass der Mann gut Russisch verstehe und spreche, ohne jedoch Russe zu sein.


    Endlich war Bolz zu sprechen.


    »Wie ist man denn sofort auf den Zusammenhang gekommen?«


    »Da war mein fleißigster Kollege am Werk«, verkündete Bolz.


    »Und wer ist das?«


    »Kommissar Zufall. Von dem haben Sie sicher schon gehört.«


    »Wie kam das?«


    »Der Kollege, der die Razzia und die Überprüfung der Unterkünfte geleitet hat, sitzt drei Zimmer weiter. Wenn Sie wissen, dass den Priestern die Hälse durchgeschnitten wurden und Sie sehen so ein Messer, dann fällt der Groschen relativ schnell.«


    »Immerhin, ein Fahndungserfolg.«


    »Absolut kein Anlass für Triumphgeheul! Es ist genau das eingetroffen, was ich Ihnen prophezeit habe. Jetzt haben wir ein armes Schwein, das die Taten ausgeführt hat. Der Mann hat von nichts eine Ahnung, außer dass er drei Leute ermordet hat.«


    »Und Sie wissen noch nichts über die Herkunft?«


    »Nur ungefähr. Wir gleichen eine Reihe von Datenbanken ab. Er ist nicht mehr der Jüngste, so knapp 50. Wahrscheinlich hat er sich vor zwanzig Jahren im Bosnienkrieg als Söldner verdingt. Um ein paar Leute mehr ins Jenseits zu befördern, musste er also nicht so ungeheure Skrupel überwinden. Und seit es in Ex-Jugoslawien nichts mehr zu tun gab, hat man ihn hierher geschleppt. Genaueres vermutlich bei der Pressekonferenz dazu heute Abend um 17 Uhr bei der Staatsanwaltschaft.«


    »Und wie weit berichtet die Frau Doktor dann etwas über die wirklichen Hintergründe der Morde?«


    »Das wird ein schwieriger diplomatischer Akt. Wir können nicht so tun, als sei mit dem illegalen Fleischer alles geklärt. Es gibt für ihn kein Motiv und gar nichts. Damit ahnt jeder, dass es mehr zu ermitteln gibt. Dazu wird man also etwas sagen, allerdings nicht die Geschichte mit den Gesprächen im Vatikan.«


    »Das wäre auch der Megaknaller. Seit zwei Tagen feiert die Welt den neuen Papst, und sofort steht oben der alte Geldwäscheverdacht in den Schlagzeilen.«


    »Und Sie fragen bitte nicht so naseweis danach. Sie sollten auch an sich selbst denken. Das hat Ihnen die Klingler bestimmt eindeutig mit auf den Weg gegeben. Das ist ausschließlich Sache der Profis. Wir brauchen weder opferbereite Amateure noch weitere Opfer.«
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    Auf die Pressekonferenz hatte Palm gar keine Lust. Warum nicht den Volontär schicken? Ging natürlich gar nicht. Der würde genau die Fragen stellen, die Bolz und Dr. Klingler nicht hören wollten. Außerdem würde Schlehe vollends toben, wenn Palm sich nicht selbst dorthin bemühte. 17 Uhr war so spät, dass man den Bericht für den kommenden Tag weitgehend vorher fertigmachen musste. Und dann eben noch ein paar Zitate aus der Pressekonferenz.


    


    Palm saß schließlich in der ersten Reihe, nicht ohne zuvor telefonisch ein exklusives Tête-à-Tête mit der Staatsanwältin zu arrangieren. Wenigstens fünf Minuten exklusiven Originalton, den nicht alle anderen auch hatten. Als alles Vorhersehbare gesagt und gefragt war, standen die Kollegen für ihre individuellen Gespräche mit Frau Dr. Klingler und Herrn Bolz an. Der Pressesprecher koordinierte die Reihenfolge. An allen vorbei indes marschierte Palm, der seinen Termin vorsorglich reserviert hatte.


    »Was machen wir denn jetzt? Du erzählst, dass man sich bewusst sei, mit dem Täter nur ein ausführendes Organ gefasst zu haben. Die Gründe und Drahtzieher dahinter würden noch ausgeleuchtet. Damit hast du allen Spekulationen freie Bahn gegeben.«


    »Genau, allen. Und nicht einer bestimmten, lieber JJ. Ich sage es dir noch einmal. Wenn du mit deinem Insider-Wissen vorzeitig die Perspektive auf eine Alternative verengst, machst du uns die Arbeit unsagbar schwerer, als sie ohnehin schon ist. Und dir selbst erweist du einen Bärendienst. Du stellst dich direkt ins Visier von brutalen Killern. Lass das bleiben.«


    »Will ich doch gar nicht. Ich bin nicht lebensmüde. Ich würde aber gerne schreiben, dass die neue Leitende Staatsanwältin die Ermittlungen auf neue Art führt und dabei auf, nennen wir es mal institutionellen Artenschutz keine besondere Rücksicht nimmt. Wir alarmieren damit unter Umständen die, die gar nichts zu befürchten haben. Eine Nebelkerze, die dir Freiraum gibt.«


    »Und was willst du dafür haben?«


    »Etwas mehr Exklusivität und spontane Information, sobald es Ergebnisse gibt.«


    »Abgemacht, gern.«


    »Und dann bringen wir noch ein Bild von dir.«


    »Werd’ jetzt bloß nicht anbiedernd.«


    »Nur wegen der neuen Frisur, dachte ich.«


    »Bevor sich hier Albernheit Bahn bricht, solltest du zu deinem Freund Bolz raus. Der muss am Montag zu der Trauerfeier für Schwerdtfeger. Ich hoffe, er übersteht das einigermaßen.«


    Bolz stand tatsächlich vor dem Raum der Pressekonferenz, wo Palms Kollegen noch auf ihre Einzelinterviews mit der Staatsanwältin warteten.


    »Was meinen Sie, Bolz, ist das ein guter oder ein schlechter Tag für die Polizei?«


    »Ich weiß nur, dass es auf jeden Fall schon bessere gab.«


    »Ich hab’ gerade gehört, dass es auch noch schlechtere geben wird. Die Trauerfeier.«


    »Das ist für mich wie eine Hinrichtung. Ich würde alles drum geben, wenn ich nicht hinmüsste, das heißt, wenn das nur ein schlechter Traum gewesen wäre.«


    »Wenn ich die Staatsanwältin richtig verstanden habe, geht der schwierige Teil der Arbeit erst richtig los.«


    »Ja, so sieht es aus. Jetzt spielen wir in einer neuen Liga von Kriminalität und Brutalität. Endlich Welt-Niveau. Glauben Sie, dass die schreibende Zunft da mithalten kann?«


    »Nur wenn wir weiter zusammenarbeiten, Bolz. Sonst zerbröselt alles.«


    »Eines ist ja schon anders. Die Frau da drinnen bringt uns mächtig durcheinander.«


    »Wenn wir das nicht durchstehen, Bolz…«


    »… stehen wir. Und außerdem find’ ich die ganz belebend, so auf meine alten Tage.«


    »Reden Sie nicht von so was. Bis dahin dauert es noch eine Weile.«
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    Michael Krug


    Bahnhofsmission


    978-3-8392-1091-8

  


  
    »Ein faszinierender Krimi um Macht und Intrigen vor dem Hintergrund des Milliardenprojekts STUTTGART 21. Unbedingt lesen!«


    


    In Stuttgart erregt das Bahnhofsprojekt Stuttgart 21 die Gemüter. Als der Vorstandsvorsitzende der größten Bank des Landes in einem Kellerraum des Stuttgarter Hauptbahnhofs erschlagen aufgefunden wird, gerät der Bahn-Manager Norbert Hagemann unter dringenden Mordverdacht. Der karrierebesessene Finanzjongleur war nicht nur zur Tatzeit am Tatort. Bald wird auch bekannt, dass er ein Verhältnis mit der Frau des toten Bankers hat. Doch diese Lösung scheint dem erfahrenen Kriminalbeamten Herbert Bolz viel zu einfach…
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    Manfred Bomm


    Machtkampf
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    »Kriminalkommissar Häberle ermittelt im ländlichen Idyll.«


    


    Das ländliche Idyll wird jäh zerstört: Der rätselhafte Selbstmord eines Viehhändlers erschüttert ein Dorf auf der Alb. Dass es sich um den besten Freund eines Großgrundbesitzers handelt, der nach den Hofgütern der kleinen Bauern trachtet, erweckt sofort den Argwohn von Kommissar August Häberle. Und als gegen den neuen örtlichen Pfarrer eine schwerwiegende Anschuldigung erhoben wird, tun sich menschliche Abgründe auf ...
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    Fischerkönig
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    »Ein neuer Fall für Wüst und Luft!«


    


    Ein lauer Sommerabend am Asbacher Weiher. Im Fischerheim prüft der Fischerkönig Walter Siegler nochmals die Kasse. Was er nicht weiß: Auf dem Weg zum Parkplatz lauert bereits sein Mörder. Wenig später wird seine Leiche gefunden. Das hohenlohisch-westfälische Ermittlerteam Lisa Luft und Heiko Wüst findet schnell heraus, dass nicht nur viele Angelfreunde Siegler gern am Haken hätten zappeln sehen. Und welche Rolle spielt Sieglers blutjunge und schöne Ehefrau Irina?
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    Mark Stichler


    Rapunzelturm


    978-3-8392-4374-9

  


  
    »Von wegen Blühendes Barock – wohl eher blutiges Barock!«


    


    Im Ludwigsburger Märchengarten baumelt die Leiche von Nicole Dahm an Rapunzels Zopf. Rocco Marino, Kommissar beim Morddezernat, und seine Kollegin Anna Behr werden zum Tatort gerufen. Bei ihren Befragungen stoßen sie auf schweigsame Angestellte. Auch der Geschäftsführer gibt sich wortkarg. Die Ermittlungen gestalten sich schwierig. Die üblichen Verdächtigen sind schnell gefunden, doch als ein zweiter Mord geschieht, wird Rocco und Anna klar: Der Mörder läuft noch frei herum.
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